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Das Kinderparlament 


Ort der Handlung: Spielwiese am Erlenbach 
Zeit: Gegenwart, Sommerszeit. 


I. AUFZUG 
Das Kinderparlament bildet sich und tagt. Personen: Kinder von Westheim. 
1. Szene: 
Alle Kinder — außer Hartmut und Christa — tummeln sich auf einer Spielwiese am Erlenbach. Sie spielen 


Ball, schießen Purzelbäume, fahren „Schubkarre“, turnen und treiben allerhand Allotria. 
Peter und Liselotte, als Zigeuner verkleidet, schaukeln auf einer Wippe seitlich im Vordergrund und singen: 


Liselotte: 
Lustig ist das Zigeunerleben, faria, faria! 
Peter: 
Brauchen dem Kaiser kein’ ZINS zu geben, faria, faria! 
Beide: 
Lustig ist's im grünen Wald, wo des Zigeuners Aufenthalt, 
Alle: (einfaliend): 
faria, faria, faria, faria, faria, fariahoh! 
Einige Kinder, die seitlich auf einer Bank sitzen, schunkeln, während sie den Refrain mitsingen. 


2. Szene: Dasselbe Bild. 
Sprecher: Hartmut und Christa, Peter und Liselotte, Guntram und Heidi, Stoffel, 


Karin, Reni. 
Hartmut und Christa stürmen herbei, schon von weitem sich bemerkbar machend. 


Hartmut und Christa: 
Hallo! Juhu! Haloooh! Hollahiaho! 


Die Kinder hören sofort auf zu spielen, sie springen herbei und gruppieren sich um die beiden. 

Einige Kinder rulend: 
Was gibt's? Schießt mal los! Wir sind sehr gespannt! 

Hartmut: 
Also, — — wir Kinder von Westheim können uns hier auf unserer Spielwiese ein 
Schwimmbad bauen, wenn alle mitmachen. Wer ist dabei? 

Alle: durcheinander schreiend: 
Iich! Tich! Ich auch! Natürlich machen wir mit! Heisserassassa, ein Schwimmbad bauen 
wir uns! Ich kann schon schwimmen! Ich auch! Ich will’s lernen! 

Einige kleinere Kinder: 
Indessen seitlich im Vordergrund ganz für sich Schwimmübungen machend und singend: 
Alle meine Entchen schwimmen auf dem See, 
Köpfchen in dem Wasser, Schwänzchen in der Höh! 

Liselotte sich vordrängend zu den Großen, während die Kleinen noch singen: 
Aber das können wir doch gar nicht! Das ist doch viel zu schwer für uns! Wir sind doch 
keine gelernten Maurer und Zimmerleute! 

Christa: 
Doch können wir das! Du weißt ja gar nicht, was wir für große Helfer haben! Paßt mal 
auf: Hartmuts Vater und mein Vater und der Baumeister Lenz haben schon lange 
darüber gesprochen und gestern sind sie sich ganz einig geworden. Hartmut’s Vater, der 
Sonnenhofbauer, schenkt uns Kindern die Wiese hier, die wir bis jetzt nur zum Spielen 
hatten. Sie wird heute schon auf uns Kinder von Westheim ins Grundbuch eingetragen. 
Nicht wahr, Hartmut? Du weißt es ja! Nun rede Du weiter! 

Hartmut: 
Ja, so ist es. Vater hat uns die ganze Wiese auf beiden Seiten vom Erlenbach geschenkt. 
Und Christa’s Vater schenkt uns aus seiner Zementfabrik allen Zement, den wir brauchen, 
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und aus Abbruchhäusern läßt er uns Steine anfahren, soviel wie nötig sind. Das Hand- 
werkszeug und die Einschalbretter leiht uns die Baufirma. Herr Lenz hat schon Gunt- 
rams Vater, der doch bei ihm Vorarbeiter ist, Bescheid gesagt, daß seine Maurer und 
Zimmerleute hier aus dem Dorf uns helfen und zeigen sollen, was wir machen müssen. 
Es kann bald losgehen. Alles ist vorbereitet. Guntram, du weißt es doch auch? 
Guntram: 
Jawohl, ich weiß das alles schon von meinem Vater. Zuerst muß der Erlenbach umgeleitet 
werden, dann schachten wir das Becken aus. Ein kleinerer Teil wird für Nichtschwimmer 
sein und der größere Teil für Schwimmer, dort wird auch ein Sprungbrett angebracht. 
Es muß alles auszementiert werden. Wenn es fertig ist, kommt der Erlenbach wieder in 
sein altes Bett und läuft dann durch das große Becken. Aber bis dahin könnt ihr alle 
noch schön bei der Arbeit schwitzen, denn die Gemeinde hat kein Geld dafür. Nicht 
wahr, Karin? 
Karin: 
Ihr wißt doch selbst, daß die Gemeinde durch die Kanalisation schwer in Schulden ge- 
raten ist. Aber es schadet uns ja auch nichts, wenn wir feste schaffen müssen. Wozu 
haben wir denn unsere Muskeln? Die Kleinen können natürlich nicht so viel helfen, aber 
unsere „Herren“ Tertianer und Sekundaner sind ja die reinsten Herkulesse, wenigstens 
fühlen sie sich so, und sie werden mit gutem Beispiel vorangehen, nicht wahr, ihr Herren? 
Christa: 
Ich ziehe einfach ein altes Kleid an und mache mit. Aber du, Heidi, was machst du für 
ein Gesicht? Bist doch das Schaffen auf euerm Hof gewöhnt, dir kann es doch nichts 
ausmachen, wenn du helfen sollst, oder? — Na rede doch, was hast du? 
Heidi: bedädtig: 
Die Arbeit ist es auch nicht. Aber das kostet doch alles noch viel Geld, wo soll das 
herkommen, wer soll das bezahlen? 


Alle: laden und beginnen schon wieder zu spielen, wobei einige sich im Kreise herumdrehen, andere sich 
an den Händen fassen und schunkelnd sehr laut singen: 


Wer soll das bezahlen? Wer hat das bestellt? 
Wer hat soviel Pinke-Pinke, wer hat soviel Geld? 
Guntram: 
Nun seid aber mal ruhig und hört zu. So kommen wir doch nicht weiter! 


Es wird wieder ruhig. 2 
Wenn wir Gelände und Material umsonst und die Geräte geliehen bekommen, so ist 


das schon die Hauptsache, sagt mein Vater. Und... 
Peter einfallend: 
Aber für die Arbeit müßten wir doch etwas bezahlt bekommen, so ganz umsonst tu’ ich 


jedenfalls nichts, dann spiel’ ich lieber oder pfeif’ mir eins! Pfeift sich eins oder spielt Mund- 
harmonika und zieht nach hinten. 


Liselotte: 


So ganz umsonst will ich auch nicht, nur die Kleider kaputt machen für andre, nee! 
geht mit Peter. 
Guntram: 


Na, so wird natürlich im Leben nichts Rechtes geleistet, den hätte mein Vater schon 
gleich rausgeschmissen. Dein Vater doch auch, Hartmut? 

Hartmut: 
Ich weiß nicht. Zögernd. Vielleicht hat-er ein bissel recht. Die Großen können bestimmt 
nicht umsonst arbeiten, denn sie müssen doch vom Lohn leben und die Familie mit 
erhalten. Wir Kinder brauchen das ja nicht. Was meinst Du, Heidi? Du weißt doch 
sonst immer gleich einen Rat. Sag’ Schwesterlein, was meinst du? 

Heidi: 
Vielleicht sollten wir später Eintritt verlangen, dann hätten wir doch Einnahmen. Sag’ 
du was, Christa. 


Christa: 
Vater hat uns vollkommen freie Hand gelassen, wie er sagte. Also müssen wir selber 
sehen, wie wir zurecht kommen. Aber ich denke auch, daß wir Geld brauchen. Was 
sollen wir tun, Guntram? ‚ 
Guntram: 
Die Idee mit dem Eintrittsgeld ist ausgezeichnet, denn Geld werden wir später gut 
gebrauchen können, um... 
Peter: vinfallend: 
Später hilft uns das gar nichts, jetzt müssen wir das Geld haben, jetzt, denn 
Löhne müssen gezahlt werden, sonst macht keiner mit. Hab’ ich nicht recht? 
Reni: singt: 
Was frag’ ich viel nach Geld und Gut, 
Wenn ich zufrieden bin? 
Gibt Gott mir nur gesundes Blut, 
So hab’ ich frohen Sinn 
Und sing’ mit dankbarem Gemüt 
Mein Morgen- und mein Abendlied. 


Während der ersten beiden Zeilen hören alle dem Gesang zu, Reni kümmert sich nicht um die andern, 
sondern singt ruhig weiter und geht dabei seitlich auf und ab, während das allgemeine Geschrei wieder 
anhebt, vor allem brüllt Stoffel. 


Stoffel: 
Unsinn! Das Lied ist für die Dummen! Geld her, Löhne wollen wir. 

Alle durceinander: 

Heisserassassa, ein Schwimmbad bauen wir uns und wir verdienen dabei noch! 

Hartmut laut: 

Schreit doch nicht alle so durcheinander. Man kann ja sein eigenes Wort nicht verstehen. 
Wenn ihr so unbeherrscht seid, dann werden wir niemals eine Gemeinschaftsarbeit zu- 
stande bringen. Man muß ruhig jeden ausreden lassen und dann überlegen, was gesagt 
worden ist, ehe man antwortet, und nicht schreien! Darum schlage ich vor, daß wir zu- 
erst mal ein richtiges Parlament bilden wie die Großen, wo jeder seine Gedanken und 
Vorschläge vorbringen kann. Dann wird über die Vorschläge abgestimmt. Einverstanden? 

Alle: 
Ja! Jawohl! Ja, das machen wir. Ein Kinderparlament macen wir. Mit einem 
Präsidenten. Bravo! Feine Idee! Präsidentenwahl! 

Guntram: 
Jawohl sofort Präsidentenwahl! Wen schlagt ihr vor? 

Alle: Jeder ruft einige Namen der oben Genannten, aber immer mehr andere Namen werden laut: 
Guntram, Hartmut, Peter, Theodor, Ernst-Hjalmar (sdließlich wer- 
den auch Mädchen gerufen: Christa,Heidi,Liselotte, Bärbel,Karin. 

Peter: 

Mädels kommen überhaupt nicht in Frage! 

Christa: scnippisch: 

Warum nicht? Mädchen können auch logisch denken! 

Peter: 


Nur seltener! 
Die Jungens lachen triumphierend, indessen schiebt sich Stoffel in den Vordergrund, die Ärmel hocıkrämpelnd 
und laut rufend: 
Stoffel: 
Auf logisches Denken kommt es überhaupt nicht an, sondern darauf! 
Er stürzt sich auf die Kinder, wirft einige zu Boden, und alsbald beginnt eine tolle Rauferei. Doch weil er 
ohne Überlegung darauf losschlägt, hat er alle gegen sich und wird abgedrängt. 
Rufe werden laut: 
Hör’ doch auf, du Raufbold! Laß mich in Ruh! Au, au, du Grobian! 


3. Szene: 


Sprecher: Theodor, Hartmut, Guntram, Peter, Karin. 


Nun schiebt sich der lange Theodor in den Vordergrund, nachdem er bisher nur ruhig beobachtet hatte. Bald 
ist er Herr über die Kaufbolde. 


Theodor: 
Das wäre ja immer schöner, wenn hier nur die Schreihälse und Kampfhähne was zu 
melden hätten. Ruhe, sag’ ich! Ruhe! Werdet ihr wohl sofort still sein! Es tritt Ruhe ein. 
Guntram: 
Na, Theodor, immerhin hast du gewonnen! Du hast die wilde Meute besiegt, du bist der 
Sieger, du sollst unser Präsident sein! Wer ist für Theodor? 
Hartmut: 
Ich zwar auch, aber nicht weil Theodor heute hier gewonnen hat, sondern weil er 
gerecht ist. Und ein Präsident muß vor allem gerecht sein! 
Peter: 
Theodor will ja auch mal Richter werden. Und sein Vater ist als Schöffe beim Amts- 
gericht überall dafür bekannt, daß er gerecht ist. 
Karin meldet sich, indem sie mit dem Finger in der Luft herumfuchtelt. 
Hartmut: 
Was willst du sagen, Karin? 
Karin: 
Jetzt seid ihr vernünftig! Das ist besser als die Rauferei! Darum sollten wir jetzt 


sofort ordentlich abstimmen. Ich werde die Stimmen zählen. Wer stimmt also für Theodor? 


Sie zählt halblaut und bekommt eine große Mehrheit, dann verkündet sie das Wahlergebnis, also z. B. (je nach 
Kinderzahl) 


24 Stimmen für Theodor! — Wer ist dagegen? 


zählt wieder 
6 Stimmen dagegen. Also ist Theodor mit über ?/s Mehrheit gewählt. — Nimmst 
du die Wahl an, Theodor? 

Theodor: 
Ich nehme an! 

Hartmut: 
Soweit wären wir nun! Also können wir doch gleich mit der Tagung beginnen. Setzt 
euch hin! 


Sie lagern sich auf dem Boden oder auf Kisten und Holzklötzen. Einige sitzen seitlich auf einer Bank, 
andere gegenüber auf der Wippe. Theodor nimmt den höchsten Sitzplatz ein. 


4. Szene: 


Sprecher: Theodor, Ernst-Hjalmar, Fips, Bärbel, Konrad, Peter, Karin, Liselotte, Heidi, 
Stoffel, Hartmut, Guntram. 

Theodor: 
Ich eröffne hiermit unser Kinderparlament. — Wir wollen nun nicht 
lange herumreden. Du Peter, was hast du vorhin mit dem Gelde gemeint? Wie sollen 
wir uns das beschaffen? Wer soll es in die Hand nehmen? 

Peter: 
Pah! Das sind doch nicht meine Sorgen! Ich will es nur haben, haben will ich das 
Geld! Umsonst schaffe ich bestimmt nicht! Meiner Meinung nach sollten alle, die mit- 
arbeiten, Lohn bekommen, der dann als Eintrittsgeld für das Schwimmbad gilt. 

Ernst-Hjalmar: 
Jawohl, der Peter hat vollkommen recht, wer mitarbeitet, muß auch Lohn bekommen, 
sonst machen wir nicht mit. Geld muß also beschafft werden oder es wird nichts aus 
der Sache. Das ist mein voller Ernst! 

Karin: 
Dir ist’s nur ernst, wenn es um’s Geld geht, daher heißt du ja auch Ernst. Dich kennen 
wir schon! Die übrigen lachen. 


Konrad: 
Das stimmt, der Ernst-Hjalmar fängt immer gleich mit dem Geld an. Da kann ich ja 
auch mit meinen Puppen Kasperletheater spielen und Geld einnehmen. Da gibt 
es ebenfalls Geld für das Schwimmbad. Nicht wahr, ihr zahlt mir dann auh Ein- 
trittsgeld? 

Alle: durcheinander: 
Ja, Konrad, wir zahlen dir auch Eintrittsgeld! Natürlich tun wir das! Freilich sind wir 
einverstanden! Heißa, Kasperletheater! 

Peter: 
Der Teufel und seine Großmutter beschaffen uns das Geld! 

Fips: 
Nein, die Grete, Kasperle’s Faktotum! 

Peter: 
Die mogelt zuviel, da würden wir schön reingelegt. 

Fips: 
Das werdet ihr sowieso! 

Bärbel: 
Laßt doch den Unsinn jetzt, es ist wirklich ernst. Nicht, weil es der Ernst-Hjalmar 
gesagt hat, sondern weil sich heute alles ums Geld dreht. Ohne Geld kann man heute 
nichts mehr anfangen. In unserm Geschäft zuhause sehen wir das alle Tage. Und am 
Schwimmbad wird es auch Aufsichts- und Erhaltungskosten geben, wartet nur ab. Aber 
auch jetzt brauchen wir ja Geld. | 

Theodor: 
Es geht also zunächst um folgende Fragen: 1. wer arbeitet am Schwimmbadbau mit, 
2. was bekommt jeder dafür und 3. wie verteilen wir die Einnahmen aus dem Schwimm- 
bad? 

Guntram: 
Für die Arbeit am Schwimmbadbau geben wir Marken aus, pro Stunde eine Marke. 
Es wird also jeder nach seiner Leistung bezahlt. Später gelten die Marken als Eintritts- 
karte ins Schwimmbad, eine Karte gilt dann für einen Tag. 

Karin: 
Gut! Und die Einnahmen aus den Eintrittsgeldern der Erwachsenen gehören dann 
allen gemeinsam, wie ja auch das Gelände und alles drum und dran uns allen gestiftet 
wurde. Die Einnahmen werden nach Abzug aller Spesen und Erhaltungskosten zu gleichen 
Teilen an alle Kinder von Westheim verteilt. 

Theodor: 
Am besten, wir gründen einen Schwimmcelub. Aus den Mitgliedsbeiträgen des Clubs 
beschaffen wir uns die Marken, d.h. also irgend ein Spielgeld, und was wir sonst noch 
brauchen. 

Ernst-Hjalmar: 
Ich habe einen viel besseren Vorschlag: ihr braucht gar keinen Club zu gründen und 
auch keine Beiträge zu zahlen! Ich beschaffe euch das Spielgeld und verwalte es, dann 
habt ihr keine Arbeit damit. 

Theodor: 
Wie denkst du dir das? 

Ernst-Hjalmar: 
Ich schlage vor, ich mache eine Bank auf und beschaffe euch Spielgeld. Ich lasse 
mir die Marken von meinem Onkel Sam geben, der hat ein großes Spielwarengeschäft, 
da kostet es mich nichts. Oder ich bezahle für 1000 kleine Pappmarken eine Mark, 

Liselotte: 
Also für 10 Pfennig bekommt man hundert Spielmarken? 


Ernst-Hjalmar: 
Jawohl! Die beschaffe ich euch. Ihr bekommt dann für jede Stunde, die ihr arbeitet, 
eine Spielmark. Wenn 30 Kinder je 100 Stunden arbeiten, so sind das 3000 Arbeits- 
stunden. Dafür gibt es 3000 Spielmarken Lohn. Die sollt ihr haben! 

Liselotte: 
Die 3000 Spielmarken kosten dich also 3.— Mark? 

Ernst-Hjalmar: 
Allerdings! Ich bezahle das von meinem Taschengeld, denn ich bekomme jede Woche 
3.— Mark Taschengeld. Und dafür, daß ich euch das Spielgeld beschaffe, zahlt ihr mir 
5°/0 Zinsen, das macht genau 150 Spielmarken pro Jahr. Natürlich kann ich dann nicht 
mit arbeiten, denn ich habe ja gerade genug mit den Marken zu tun! 

Bärbel: 
Du brauchst ja nicht mit zu arbeiten, wenn du uns das Spielgeld beschaffst und ver- 
waltest. Und du kannst dafür genau so bezahlt werden wie wir. Warum du aber von 
uns ZINSEN haben willst, das erkläre uns bitte, Ernst-Hjalmar! 

Ernst-Hjalmar: 
Weil das so üblich ist! Und bedenkt, daß das Spielgeld dann für euch sehr billig ist! Ich 
denke, ihr werdet zufrieden sein! Die großen Leute nehmen nämlich noch viel mehr 
Zinsen, 8/0, 10%, ja sogar 12°/o, und wenn so nebenbei Geschäfte gemacht werden, 
gibt es manchmal in einem Monat schon 10%, was dann für das ganze Jahr 120°/o 
ausmacht. Das ist mehr als das ganze Kapital. Aber mit 5%/0 könnt ihr einverstanden sein! 

Stoffel: 
Da wird einem ja schwindlig, wenn einem soviele Zahlen im Kopfe herumschwirren. 
Du hörst das natürlich ‘alle Tage zuhause, weil dein Vater Bankbeamter ist. Das ist 
dir also nichts Neues! Aber wir werden das niemals verstehen. Darum sollten wir dich 
die Sache machen lassen, wie du es für richtig hältst, Ernst-Hjalmar! 

Peter: 
Lenke uns doch nicht mit deinem dummen Geschwätz ab, Stoffel, wenn wir hier zuhören 
wollen, um zu verstehen, was gemeint ist. Also mach’ ruhig weiter, Ernst-Hjalmar. 

Ernst-Hjalmar: 
Also, mit den ZINSEN, das habt ihr ja nun verstanden! Es muß aber zu einem be- 
stimmten Zeitpunkt, den ich euch noch angeben werde, alles Spielgeld an meine Bank 
zurückgezahlt sein, denn ich borge euch die Spielmarken natürlich nur für eine bestimmte 
Zeit. 

Guntram: 
Aha! Genau so wie die Notenbank ihre Banknoten, die sie sich drucken läßt, auch nur 
jeweils für eine bestimmte Zeit ausleiht, z. B. gegen verzinsliche Wechsel, die wieder 
eingelöst werden müssen. Dann ist die „Schuld“ bei der Notenbank getilgt. 

Peter: 
Nun geht mir aber der Seifensieder auf! 


Bärbel: 
Wir werden also durch unsere Arbeit deine Schuldner, denn wenn wir dir das ganze 
Spielgeld und außerdem noch die Zinsen schulden, so können wir diese Schuld nur 
durch unsere Arbeit beim Schwimmbadbau abtragen! Genau so arbeitet mein Vater in 
seinem Kolonialwarengeschäft nur für die Bank, der er Zinsen für das geliehene Geld 
zahlen muß, oder für den Staat, der hohe Steuern aus der Wirtschaft zieht, weil auch 
er der Bank für geliehenes Geld Zinsen zahlen muß, und die zieht er mittels Steuern aus 
der Wirtschaft. 

Peter: 
Das kann ich aber gar nicht verstehen, daß der STAAT sich von der Bank Geld leiht 
und dafür Zinsen zahlt. Der Staat ist doch das Volk! Wenn der Staat sich 


selber das Geld drucken ließe, brauchte er doch — genau so wie wir, wenn wir uns das 
Spielgeld selber kauften — nicht Schuldner der Bank zu werden! Er brauchte der Bank 
weder Zinsen noch auch etwas zurückzuzahlen und könnte dafür die Steuern sen- 
ken. Dadurh würde alles billiger werden! 

Guntram: 
Jawohl, denn Zinsen und Steuern müssen ja auf die Preise geschlagen werden. Das 
fällt weg, wenn der Staat sich selber das Geld druckt. Dann kann sich keiner mehr auf 
Kosten der andern am Gelde bereichern. Wenn aber der Staat aus dem Drucken der 
Noten Nutzen zieht und dafür die Steuern senkt, so kommt das der Allgemein- 
heit zugute. Das gibt dann einen großen Aufschwung. 

Bärbel: 
Du hast recht! Also brauchen wir doch gar nicht unser Spielgeld von Ernst-Hjalmar zu 
leihen, sondern wir kaufen es uns selbst von unserem Taschengeld, wie wir das schon 
von Anfang an gesagt haben, ehe uns Ernst-Hjalmar seinen verzwickten Plan vor- 
brachte. Bei 30 Kindern kommt auf jedes 10 Pfennige, wenn 3000 Spielmarken 3.— Mark 
kosten. Ernst-Hjalmar mag dann das Geld verwalten und auszahlen, aber Zinsen 
bekommt er von uns nicht! 

Ernst-Hjalmar: 
Rede doch keinen solchen Unsinn, Bärbel! Ihr versteht doch nichts von Geldgeschäften! 
Ohne das moderne Bankwesen könnte der Staat gar nicht bestehen. Zu allen Zeiten 
haben die Leute über zu hohe Zinsen und Steuern geklagt. Das darf einen nicht stören, 
wenn man durch den Staat zu was kommen will. Wir jedenfalls wollen hier im Spiel 
gemeinsam etwas aufbauen und dabei verdienen! 


Liselotte: 
Ja eben, wir spielen doch bloß! Es ist doch so lustig! Mach weiter, Ernst-Hjalmar! Die 
Hauptsache, du beschaffst uns das Spielgeld, damit wir Löhne auszahlen können. Und 
mit dem Lohn bezahlen wir dann unseren Eintritt ins Schwimmbad und ins Kasperle- 
theater. Alle sind dafür! 


Stoffel: wie ein Betrunkener 
Geld her, Geld her, oder ich fall um! 
Soll das Geld im Keller liegen 
Und ich soll die Kränke kriegen? 
Geld her, Geld her, oder ich fall um! 


Der Chor der Statisten wiederholt das Lied mit grotesken Bewegungen im Rhythmus. Massenbeeinflussung 
soll erzielt werden. 


Ernst-Hjalmar: 
Das wird eine feine Sache! Ihr werdet Geld haben wie Heu! 
Stoffel: 


Also los! Stimmt mal endlich ab! 
Einen Augenblick Ruhe. 


Hartmut: 
Klar sehe ich die Dinge noch nicht. Aber mindestens ist es interessant. 

Theodor: 
Ich bitte also um Abstimmung über den Vorschlag von Ernst-Hjalmar. Karin wird wieder 
die Stimmen zählen. 

Karin: 
Geht ja diesmal fix. Also wer ist dafür? Zahlı 
21 sind dafür! Und dagegen? zählt wieder 5 Stimmen dagegen, 4 haben sich der Stimme 
diesmal enthalten. Wahrscheinlich haben sie die Rechnerei nicht kapiert. Ich auch nicht, 
sage es ganz ehrlich! Aber wir sind überstimmt, was wollen wir da schon machen? Der 
Vorschlag von Ernst-Hjalmar ist mit ®/s Mehrheit angenommen. 


Guntram: 
Die Mehrheitsdemokratie hat eben nur Sinn, wenn alle wissen, was gespielt wird oder 
nur diejenigen abstimmen, die den ganzen Hergang überschauen. Stoffel und der ganze 
Haufe von Stimmungsträgern haben uns, die wir nach der richtigen Lösung suchen, an 
die Wand gedrückt. Nutznießer ist Ernst-Hjalmar mit seinen Bankfreunden. — 

Karin: 
Wir machen jetzt mal eine Pause! 

Hartmut: zunädist nodı beiseite zu seiner Schwester: 
Nun Heidi, was sagst du dazu, daß wir uns so haben überrumpeln lassen. 

Heidi: 
Die Rechnung habe ich jedenfalls noch nicht verstanden. Es ging viel zu schnell. Wie 
kommt vor allem der Ernst-Hjalmar dazu, 150 Spielmark Zinsen im Jahr zu verlangen, 
wenn er nicht einmal mit arbeiten will? Wir sollen schuften, um dann für 100 Arbeits- 
stunden nur 100 Spielmark zu bekommen. Der Unterschied von 100 für die Schufterei und 
150 für das Markenbeschaffen ist wirklich zu groß. Da ist bestimmt ein Schwindel da- 
hinter, wie er uns das so plausibel zu machen versucht. 

Bärbel: 
Ich hab doch vorhin klipp und klar gesagt, wir kaufen uns das Spielgeld selber, dann 
brauchen wir an Ernst keine Zinsen und auch nichts zurückzuzahlen. Aber die meisten 
haben gar nicht hingehört oder haben sich hernach durch Stoffel verwirren und umstim- 
men lassen. Wir andern können jetzt mit büßen und blechen! 

Hartmut: 
Ja, aber woher wollen wir denn jedes Jahr die 150 Spielmarken für die Zinsen neh- 
men, wenn wir das Spielgeld zurückzahlen sollen? Das geht doch nicht mit rechten 
Dingen zu! Noch dazu sagte Ernst, daß manchmal die Zinsen pro Jahr schon höher 
sind als das ganze Kapital. Es ist doch klar, daß solche Wucherzinsen nur von Schiebern 
und Schwarzhändlern, Falschmünzern und Betrügern aller Art gefordert oder gezahlt 
werden können, aber nicht von Menschen, die von der ehrlichen Arbeit leben! 

Heidi: 
Auf unserm Hof schaffen die Eltern und Großeltern, der Knecht und dazu noch manch- 
mal die Urahne und wir Kinder und bei der Kartoffelernte noch Landarbeiter. Bei je- 
dem Wetter, an Sonn- und Feiertagen sogar muß geschafft werden, denn das Vieh will 
doch jeden Tag fressen und wenn das Wetter günstig ist, fragt keiner, ob 8 oder 18 
Stunden gearbeitet wurde. Wir können uns tot schaffen und kommen doch zu nichts! 
Woher kommt denn das? 

Hartmut: 
Das kommt daher, daß die Landwirtschaft durch die Ernte einfach nicht soviel Ertrag 
bringt wie die Industrie. Die Hypothekenzinsen müssen herausgewirtschaftet werden, 
damit der Hof nicht untern Hammer kommt, aber an Rückzahlung der Hypotheken 
ist heute einfach nicht zu denken. 

Heidi: 
Dabei sagt die Ahne noch immer: Hat der Bauer Geld, hat’s die ganze Welt! 

Hartmut: 
Das war früher einmal. 

Heidi: 
Und warum kann es heute nicht mehr so sein? Warum kann nicht ein Bauernhof 
ebenso fortschrittlich sein wie eine moderne Industrie? Warum muß das Landvolk so 
hinterher hinken? 


Hartmut: 
Vater sagt, das käme daher, daß heute sehr vielSpargeld— dazu noch die monatlich 
in die Milliarden gehenden Gelder der Sozial- und Privatversicherungen u. a.m. in die 
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Banken eingezahlt wird und von dort aus nur als Leihgeld — mit ZINS belastet — in 
die Wirtschaft gelangt. Und weil die Landwirtschaft diesen Zins nicht herauswirtschaften 
kann, fließt Kreditgeld nicht aufs Land zurück. Darum bleiben wir hinter dem Fort- 
schritt der andern immer mehr zurück. Nicht einmal unsere Feldwege werden gemacht. 
Die Pferde und Fahrkühe können sich kaputt schinden. 

(Von * bis ** ist der Text mehr für den Leser und den Sozialkunde-Unterricht als für die Aufführung geeignet) 

* Guntram: 
Den Fortschritt verdankt die Industrie zum großen Teil dem Kredit. Man kann auch 
sagen: wer Kredit bekommt, kann sich den Fortschritt der Technik zunutze machen. 
Wer aber keinen Kredit bekommt — und das ist die große Masse — der hat aus der 
Kreditwirtschaft nur Nachteil, denn aus dem Verborgen entsteht die Verschuldung 
der Wirtschaft, d. h. die Zinsknechtschaft. 

Bärbel: 
Da Zinsen und Steuern auf die Preise geschlagen werden, müssen sie das ganze Preis- 
und Wirtschaftsgefüge verzerren. Mein Vater ist für zinslosen Kredit. 

Guntram: 
Der Zinsstrom fließt ununterbrochen aus den Taschen der schaffenden Bevölkerung in 
die Staubecken des Geldmonopols, das immer mehr Übermacht und Gewalt über die 
ganze Menschheit gewinnt, durch Inflation Geld und Ersparnisse entwertet. 

Peter: 
Ja eben, deshalb wird immerfort alles teurer anstatt billiger. Sonst müßte nämlich, 
wie unser Physiklehrer sagte, durch die Erfindung der Dampfkraft, Elektrizität, Atom- 
energie usw. die Produktion derart verbilligt werden, daß schon für den Übergang die 
Arbeitszeit von 6 Stunden pro Tag, bei 5 Tagen pro Woche und 40 Wochen pro Jahr 
genügen würde, um die Lebenshaltung der ganzen Menschheit auf das Vielfache des 
heutigen Standes zu heben. 

Bärbel: 
Dann könnten die schaffenden Menschen in der übrigen Zeit ihre Kräfte wieder auf- 
füllen, und sie brauchten nicht bis ins hohe Alter zu schuften, um darin verbraucht und 
lebensmüde ins Grab zu sinken. Der Mensch käme auch wieder mal zum Nachdenken 
über Zweck und Ziel des Lebens. 

Guntram: 
Das gerade wollen ja diejenigen nicht, die aus dem geistlosen Vergnügungsrummel und 
der. Massenpropaganda Kapital schlagen. Aus Volk wird künstlich Masse gemacht, damit 
die Nachdenkenden überschrieen werden. Das sehen wir ja schon bei uns 30 Kindern. 

Peter: 
Die Masse triumphiert über ihren Sieg und merkt gar nicht, was sie angerichtet hat, 
wie sie auch sich selber damit schadet. 

Guntram: 
Durch das Leih- und Zinssystem steuern wir geradeswegs in die Enteignung! Man 
kann aber nicht einfach den Zins verbieten, denn der gehört ja zu dem jetzigen Kredit- 
system, sondern man muß dieses System beseitigen, dann fällt der Zins von selbst! 

Bärbel: 
Ich weiß auch, daß die Banken durch den Leihzins schon einen großen Teil der Wirt- 
schaft in der Hand haben und immer mehr an sich reißen! Das ist natürlich eine ver- 
kappte Art der Enteignung. 

Hartmut: 
Die meisten merken es erst, wenn sıe bereits übergeschluckt sind. Bis dahin fühlen sie 

= her sicher und über andre erhaben, weil sie nicht das ganze überschauen. 

ärbel: 

Wir können uns noch halten, weil wir das Haus haben und meine größeren Geschwister 
mit im Geschäft arbeiten. 
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Hartmut: 
Ja, soll denn dann keiner mehr Kredit bekommen? 

Guntram: 
Sagen wir lieber, es soll keiner mehr Kredit brauchen! Der ganze Geldverkehr regelt 
sich eben anders, wenn es so kommt, wie mein Vater sagt. Tatsächlich sollte doch nie- 
mand ein Vorrecht auf Kosten anderer haben. Darum darf Verdienst und Gewinn nur 
aus Leistung fließen. 

Bärbel: 
Und wie kann das bewerkstelligt werden? 

Guntram: 
Indem ein großer Teil der Spargelder direkt in die Wirtschaft fließt, also nicht erst 
über die Banken. Die Banken werden dann keine Gelder mehr ausleihen können, weil 
niemand mehr solche bei ihnen einzahlt. 

Peter: 
Heute ist es doch so, daß die Sparer ihr Geld zur Sparkasse oder Bank bringen und 
dafür 2—3 Prozent Zinsen erhalten. Die Sparkasse oder Bank leiht das Geld dann 
zu einem viel höheren Zins an die Wirtschaft. 

Guntram: 
Jawohl, und das ist es, was die Produktion ununterbrochen verteuert, dadurch steigen 
die Preise, während aber die Löhne und Gehälter — und oft sogar berechtigte Un- 
ternehmergewinne — hinterherhinken. Den Löwenanteil schlucken nämlich die Geld- 
verleiher. Sie schlucken auch den Gewinn aus den 1—2 Milliarden Mark, die jährlich 
neu dazu gedruckt werden, ohne die der Trick mit der Preistreiberei der 
Geldverleiher gar nicht möglich wäre! 

Bärbel: 
Wie töricht also ist es von den Hausfrauen, daß sie immer nur die Geschäftswelt 
für die Preistreiberei verantwortlich machen, wenn in Wirklichkeit die Geldverleiher, 
insbesondere die Notenbanken und die Privatbanken daran schuld sind. Warum werden 
den Hausfrauen da nicht die Augen geöffnet? 

Karin: 
Das wird unsere Aufgabe später sein, ich bin schon jetzt in der Jugendgruppe unse- 
res Frauenvereins, da müßt ihr auch eintreten, dann legen wir uns ordentlich ins Zeug! 

Christa: ; 
Dann soll der Frauenverein nicht mehr im „Anhängerwagen“ der Wirt- 
schaftsverbände fahren, sondern im Triebwagen! Auc vor den Banken haben wir 
keine Angst. 

Karin: 
Was ist eigentlich der Unterschied zwischen der Notenbank und den Privatbanken, 
wenn die Notenbank auch nicht das Gemeinwohl vertritt, wie man es von ihr erwartet, 
sondern sich mit den übrigen Geldverleihern am Gelde bereichert und die Preistrei- 
berei verursacht? 

Hartmut: 
Das muß natürlich abgestellt werden, zumal ja die Produktion durch den Fortschritt 
der Technik enorm verbilligt wird. 

Peter: 
Weil aber der Fortschritt der Technik nicht den Schaffenden, sondern den Geldverlei- 
hern zugute kommt, verschieben sich die Machtverhältnisse immer mehr, und diese 
fürchterliche Ungerechtigkeit ist die Ursache all der Unruhe in der Welt, vor allem der 
Machtkämpfe. 

Guntram: 
Daß dieses System zerplatzen muß, könnt ihr euch also schon an den zehn Fingern 
ausrechnen. 
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Hartmut: 
Die Frage ist nur, wie überwinden wir dieses System — damit wir nicht am ihm zer- 
platzen — durch ein besseres! Wie sollen die Spargelder in die Wirtschaft gelangen, 
wenn nicht mehr über die Banken? N 

Guntram: 
Da gibt es viele Möglichkeiten, z. B. die Vorfinanzierung. Denkt doch an das Volks- 
wagenwerk, das vor dem zweiten Weltkrieg Aktien von je 1000 RM. ausgab, wofür 
die Aktionäre in der Reihenfolge ihrer Einzahlungen Volkswagen zu dem Spottpreise 
von 1000.— Mark versprochen bekamen. Mein Vater hatte auch eingezahlt. 

Bärbel: 
Aber dann kam der Krieg dazwischen, sodaß die ganze Produktion von der Wehrmacht 
beschlagnahmt wurde und nach dem Kriege von der Besatzungsmacht. Noch heute 
führen die Einzahler Prozesse um die ihnen zustehenden Volkswagen, mein Großvater 
auch, du weißt das ja, Guntram. 

Hartmut: 
Der Krieg kam nicht zufällig dazwischen, sondern die Kriegsstifter hatten von vorn- 
herein das Volkswagenwerk als Rüstungsbetrieb geplant und bedienten sich einer List, 
um es von den kleinen Sparern finanzieren zu lassen! 

Peter: 
Für den Krieg erfindet man also sogar ein patentes Finanzierungssystem! Daß 
Schwindel damit getrieben wurde, ist eine Sache für sich. Da muß eben aufgepaßt werden, 
das Volk muß Bescheid wissen, was gespielt wird. Es muß Rechenschaft von der Re- 
gierung verlangen. Jeder muß nachprüfen können, wo die Gelder bleiben. 

Liselotte: 
Meine Mutter sagt immer, für den Krieg verschwenden die Männer das beste Mate- 
rial und die größten Erfindungen werden dazu mißbraucht. Die große Mehrzahl der 
Frauen muß sich dagegen im Haushalt mit Schundzeug rumärgern und immer nur nach 
Billigkeit fragen. 

Guntram: 
Es ist wiederum der Geldverleiher, der am Massenumsatz der billigen Waren mehr ver- 
dient als an der soliden Produktion, die dauerhafte Ware dagegen ist vorteilhafter für 
Verbraucher und Hersteller. Auch die Löhne sind für Qualitätsware viel höher! 

Christa: 
Aber werden die Sparer dann bei der Vorfinanzierung — wie die Aktionäre — am 
Gewinn und Verlust teilnehmen? Müssen sie dann nicht auch das Risiko mittragen? 

Guntram: 
Ja, gewiß! Aus diesem Grunde werden viele Sparer es vorziehen, ihr Geld in die große 
Gemeinschaftskasse zu geben. Das ist die Staatsverwaltung, von der ja auch das Geld aus- 
gegeben wird. Und je mehr Spargelder dort eingezahlt werden, desto weniger Steuern 
braucht der Staat einzuziehen und desto höhere Altersrenten kann er bezahlen. Die 
Staatskasse ist also zugleich die Volkssparkasse. Ein- und Auszahlungen erfolgen über 
die Postsparkasse, die natürlich dann — im Gegensatz zu heute — keine Zinsen 
bezahlt. Das wird aber 1000fach wettgemacht durch den friedlichen, wirtschaftlichen und 
kulturellen Aufstieg, der dann erfolgt. 

Peter: . 
Ich könnte mir denken, daß dann bei wachsendem Bedarf mehr Spargelder in die Vor- 
finanzierung der Produktion fließen, aber bei Rückgang der Konjunktur mehr Gelder 
in die absolut sichere Staatskasse. So pendelt sich das Wirtschaftsleben nach den natür- 
lichen Bedürfnissen aus. 

Guntram: 
Du hast hier den Gedanken der „natürlihen Wirtschaftsordnun.g“ sehr 
klar zum Ausdruck gebracht. 
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Peter: 
Unsere heutige Wirtschaft steht auf dem Kopf. Wir müssen sie wieder auf die Beine 
stellen. 

Guntram: 
Voraussetzung dafür ist, daß dann alles Geld im Kreislauf der Wirtschaft umläuft 
und keinerlei Zapfstellen für bloße Geldspekulanten mehr bestehen, die das Geld 
für außerwirtschaftliche Zwecke verwenden, nämlich für ihren Machtkampf. 

Peter: 
Den wir für sie ausfechten sollen! 

Guntram: 
Auch der Streik, wie überhaupt der Klassenkampf, wird überflüssig und hinfällig, 
wenn auf dem Arbeitsmarkt genau wie auf dem Warenmarkt Leistung und 
Gegenleistung sich frei auspendeln. Das gibt dann den gerechten Lohn und 
Preis. Den Geldmarkt „Börse“ mit den gewinnabschöpfenden Währungsmanövern 
der Schieber und Spekulanten wird es dann aber nicht mehr geben, weil das Geld vom 
Beherrscher zum Diener der Wirtschaft geworden ist. 

Hartmut: 
Jetzt ist mir alles klar. Aber natürlich darf der Staat dann nicht einfach mit unsern 
Ersparnissen drauf loswirtschaften! 

Guntram: 
Da hast du ein sehr wichtiges Kapitel berührt! Der Staat muß überhaupt abgebaut 
werden, soweit er bloße Gruppeninteressen vertritt! Das ergibt auf allen Gebieten eine 
totale Umwandlung! 

"® (Von hier aus kann der Text wieder für die Aufführung verwandt werden.) 


Bärbel: 
Guntram, dein Vater muß uns jetzt öfters so wie neulich in der Kaffeepause vom Geld 
erzählen, wie das funktionieren muß, damit Krieg, Elend und Not aus der Welt ge- 
schafft werden. Wir brauchen kein Kasperletheater, wir wollen lieber wissen, welches 
die Ursachen von all dem Unglück sind, — denn die Welt ist doch an sich soo schön! 

Peter: 
Das meine ich auch! Wir haben allen Grund, uns darum zu kümmern, wie die Mißstände 
behoben werden können. — Wir zu hause leben in einer viel zu engen Wohnung, wir 
können uns kaum rühren, aber wir haben kein Geld, um uns eine größere zu leisten. 
Wir können auch niemals in den Ferien verreisen, und wir müssen auf so vieles verzich- 
ten, was zu einem schönen Leben gehört und was einen weiter bringen würde. Deshalb 
war mir bisher auch immer, alles so egal. Aber jetzt sehe ich auf einmal, daß ich ja mit- 
helfen kann, die Misere zu beseitigen, und das gibt mir soviel Ansporn und Mut! 

Bärbel: 
Mir geht es genau so! Und manchem von euch sicher auch! Also machen wir doch den 
Anfang und wehren wir uns dagegen, daß wir mit unserm klaren Verstand und guten 
Willen von der gedankenlosen Masse an die Wand gedrückt werden. Wenn es auch 
zuerst noch nicht glückt, zum Schluß kommen wir doch durch! 

Guntram: 
Es wäre ein leichtes, Krieg und Massenelend aus der Welt zu schaffen, wenn wir ein 
natürliches und gerechtes Wirtschaftssystem einführten. 

Heidi: 
Und warum wird das nicht gemacht? 

Hartmut: 
Da mußt du die Herrn Politiker fragen, die die Gesetze machen. 

Peter: 
Hauptschuldige sind diejenigen, die die Politiker wählen! 
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Ernst-Hjalmar: der soeben hinzutritt und nur die letzten zwei Sätze gehört hat; er spricdıt nun laut zu allen, 
— die Pause ist vorüber, während der er mit Theodor und Konrad seitlich auf der Bank gesessen hat: 
Die Gesetze sind schon gut. Es muß doch eine Stelle da sein, die für das Geld verant- 
wortlich ist, erstens das Geld beschafft und zweitens es verwaltet. Ihr habt ja gehört, wie 
Peter gesagt hat, er kümmert sich nicht darum, wie das Geld beschafft und verwaltet 
wird, er will es nur haben! Wer es aber beschafft und verwaltet, der muß für diese 
Vertrauensarbeit auch entsprechend bezahlt werden, denn das kann ja nicht jeder. Er 
muß vor allem auch für das Risiko der Rückzahlung des geliehenen Geldes außer dem 
Zins noch eine besondere Prämie bekommen. 

Bärbel: 

Was du nicht alles weißt! Aber eine komische Sache bleibt das mit dem Zins doch! Wir 
haben eben in der Schule gelernt, wenn man Zins und Zinseszins auflaufen läßt, so ver- 
doppelt sich bei 5% ein Kapital ungefähr alle 15 Jahre. Aus unseren 3000 Spielmarken, 
die Ernst-Hjalmar uns beschaffen will, würden also nach 15 Jahren 6000, nach 30 Jahren 
12000, nach 45 Jahren 24000 und so fort. Das geht dann immer schneller und schneller, 
rechnet’s nur mal nach! Ein Pfennig z. Z. Christi auf Zinseszins gelegt, würde heute eine 
37-stellige Zahl ergeben, sagte unser Lehrer. Daran sieht man doch, daß der Zins ein 
Schwindel ist. Soviel Geld gibts ja gar nicht auf der Welt, um diese Zinsen zu bezahlen! 

Ernst-Hjalmar: 

Eure Rechenhexerei könnt ihr euch für die Rechenstunde aufsparen, dort ist die Gehirn- 
akrobatik angebracht. Bei uns geht das anders. Wir verschaffen uns später Einnahmen 
aus dem Schwimmbad durch die Eintrittsgelder. Der Eintritt kostet dann pro Tag 
20 Pfennige, eine Wochenkarte eine Mark. Die Kinder, die mit geschafft haben, zahlen in 
Spielgeld, für sie gibt es nur Wochenkarten, die Erwachsenen und alle anderen zahlen in 
richtigem Geld. Dann haben wir genug, um sowohl die Zinsen späterhin zu bezahlen, 
wie auch das geliehene Geld an die Bank zurückzugeben. Ich mache den Kassierer im 
Schwimmbad. Dann sollt ihr mal sehen, wie alles klappt! 
Guntram: 

Du hast’s ja ordentlich hinter den Ohren! 

Stoffel: hinzutretend 
Laßt doch den Ernst-Hjalmar machen! Was ist denn dabei, wenn er uns das Geld leiht? 
Uns ist doch damit geholfen! Wenn wir feste schaffen, haben wir bald das Schwimmbad 
fertig und durch das Schwimmbad genügend Geld, um alles zurückzuzahlen. Ich werde 
schon feste schaffen, das sollt ihr mal sehen! Krempelt sich die Armel hodı. 

Hartmut: zweifelnd 
Na, mit dir kann der ja gute Geschäfte machen, du merkst rein gar nichts! Ich sehe 
zwar auch noch nicht durch, aber ich werde schon’ aufpassen, wo der Pferdefuß steckt. 
Irgend etwas stimmt nicht! Wir werden der Sache auf den Grund gehen! Blamieren 
wollen wir uns nicht mit unserem Unternehmen! 

Theodor: hinzutretend 
Hört jetzt endlich auf zu streiten, das führt zu nichts. In der Hauptsache ist ja jetzt 
alles klar. 

4 Zwischenrufe: 

Bärbel: 

Gar nichts ist klar! 

Peter: 

Nur unserm Bankier Ernst-Hjalmar ist klar, wie er uns prellen kann! 

Guntram: 

Weil er die Schachzüge besser kennt als wir! 

Heidi: 

Und weil wir ihn gewählt haben und bei der Wahl überrumpelt wurden. 
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Theodor: 
Bitte keine Zwischenrufe mehr! Soviel ist jedenfalls klar: Wenn wir 30 Kinder an 
25 Tagen je 4 Stunden arbeiten, also jeder 100 Stunden schafft, so ergibt das 3000 
Arbeitsstunden, denn 30mal 100 ist 3000. 
Guntram: 
Die 25 Arbeitstage können wir auf 6 Wochen verteilen, also 4 Arbeitstage in jeder 
Woche. Das hat mein Vater alles schon gestern abend mit mir durchgerechnet — der 
macht das ja alle Tage! — Und ich habe es heute früh in der Schule während der 
großen Pause gleich mit Theodor und Ernst-Hjalmar besprochen. 
Christa: 
Das hast du fein gemacht, Guntram! 
Theodor: 
Ich schlage also vor, daß wir am nächsten Montag um 2 Uhr mit der Arbeit beginnen. 
Seid alle pünktlich zur Stelle. Das Handwerkszeug findet ihr dann bereits hier vor. 
Hartmut: 
Heute ist Neumond. Beim übernächsten Vollmond können wir dann das Schwimmbad 
einweihen. 
Liselotte: 
. ... mit einem langen Fackelzug am Abend, so daß die Wasserfläche vom Widerschein 
der Fackeln hell leuchtet, und dabei werden Feuersprüche gesagt! 
Theodor: 
Jawohl, es muß ein Fest für die Bevölkerung der ganzen Umgegend werden! 
Hartmut: 
Nun erklärt mir noch, ob ihr mit allem einverstanden seid, ob ihr pünktlich antreten und 
auch bis zum Schluß durchhalten wollt! 
Alle: durceinander 
Natürlich sind wir einverstanden! Freilich! Aber sicher! Wir freuen uns doch schon darauf. 
Theodor: haut kräftig auf einen Blecheimer 
Dann vertage ich das Kinderparlament auf heute in 4 Wochen oder — wenn nichts 
besonderes zu besprechen vorliegt — bis kurz vor der Einweihung des Schwimmbades. 


Für heute ist unser Parlament geschlossen. 
Die Kinder hören das letzte schon nicht mehr, allgemeiner Aufbruch erfolgt. 
Christa: 


Jetzt ziehen wir mit Gesang ins Dorf. 
Abzug mit Gesang 
Alle Vögel sind schon da, alle Vögel alle! 
Amsel, Drossel, Fink und Star, 
und die ganze Vogelschar 
wünschen euch ein frohes Jahr, 
alle Vögel, alle. 


Ende des ersten Aufzugs 


I. AUFZUG 
Ort: Wie vorher. Die Kinder beim Schwimmbadbau. 
Seitlich im Vordergrund die Schaubude für’s Kasperletheater mit dem Schild 
„Für Frieden und Freiheit!“ 


1. Szene: 
Alle Kinder von Westheim anwesend 
Sprecher: Reni, Stoffel, Liselotte, Karin, Heidi, Bärbel, Peter, Hartmut. Ernst-Hjalmar, 
Guntram, Theodor. 
Reni: r 
Ich habe schon Schwielen an den Händen, ich kann nicht mehr! 
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Stoffel: 
Faule Ausrede, nichts als Drückebergerei! 


Liselotte: 

Gar nicht wahr, ich habe auch Schwielen, kann auch nicht mehr! 
Karin: 

Die Kleinen können mal aussetzen, es wird ihnen sonst zu viel. 
Heidi: 


Seht bloß den Stoffel an! Dieser Roboter will gewiß einen Extralohn - gar einen 
Orden, deshalb schuftet er so! 
Bärbel: 
Das ist nichts als Angeberei bei ihm, er gefällt sich in seiner Rolle als Antreiber! 
Peter: 
Kaffeepause! Der Ruf pflanzt sich fort: Kaffeepause 
Hartmut: 
Unsinn! Es ist noch nicht 4 Uhr, macht bloß weiter! Dort kommt Guntrams Vater, 
der soll uns fleißig bei der Arbeit, antreffen. 


Reni: 
Was hast du mit deinem ersten Wochenlohn gemacht? 
Heidi: = 
Was können wir schon mit dem Spielgeld anfangen? 
Liselotte: 


Jeder von uns verdient in den 100 Arbeitsstunden 100 Spielmark, dafür kann er 100 
Wochen ins Schwimmbad oder ins Kasperltheater Eintritt bezahlen. Also 50 Wochen beides. 

Stoffel: 
Das reicht mindestens für 5 Jahre. 

Bärbel: 
Denkste! Wenn wir aber dem Ernst-Hjalmar Zinsen und schließlich noch das Spielgeld 
zurückzahlen sollen, dann reicht es nicht mal für ein Jahr, dann sitzen wir nämlich bald 
in der Klemme. 

Stoffel: 
Da werden wir auch wieder herauskommen! 

Reni: 
Wer weiß, ob nicht jemand einen Kuchenstand beim Schwimmbad einrichtet, wo man 
gegen Spielgeld auch Kuchen kaufen kann. 

Karin: 
Ad, du Dummerle, der Bäcker kann doch den Kuchen nicht für Spielgeld liefern. 
Oder denkst du vielleicht, der wird auch mitspielen und uns den Kuchen schenken? 

Bärbel: 
Warum nicht? Reni hat ganz recht! Ich werde meinen Vater bitten, daß er in seinem 
Kolonialwarengeschäft das Spielgeld vom Schwimmbadbau wie richtiges Geld annimmt 
und Ernst-Hjalmar muß es dann einlösen, wenn er von den Erwachsenen richtiges Geld 
als Eintrittsgeld erhält. 

Ernst-Hjalmar: 
Du bist wohl wahnsinnig! Unterstehe dich nur, solche Ideen zu verbreiten, dann kommst 
du mit den Gesetzen in Konflikt, denn wer Ersatzgeld in Umlauf setzt, wird mit Ge- 
fängnis bestraft. Da seht ihr ja, wie unwissend ihr seid! Ihr würdet schön reinfallen, 
wenn ihr mich nicht hättet! 

Guntram: 
Was heißt hier Ersatzgeld? Ich sehe im Prinzip keinen Unterschied zwischen Ernst- 
Hjalmars Geld und dem sogenannten richtigen Geld. Beidesist Bankgeld, und 
beides wird gegen Zinsen verliehen! Wenn wir uns aber selber das Geld 
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beschaffen, so gehört es uns, und wir sind keiner Bank etwas schuldig. Dann kann 
alles Geld dem Austausch von Waren und Leistungen dienen und niemand bereichert 
sich daran. 

Hartmut: 
Das ist dann ein ganz natürliches und darum richtiges Geld! 

Ernst-Hjalmar: 
Ihr wißt ja gar nicht, was ihr für dummes Zeug redet! Wer soll dann noch Geschäfte 
machen? 

Hartmut: 
Jetzt haben wir dich überführt: du willst mit dem Spielgeld Geschäfte machen! 

Ernst-Hjalmar: 
Warum nicht? Ihr könnt doch auch dabei profitieren! 

Heidi: : 
Ja, willst du vielleicht unsere Arbeit beim Schwimmbadbau dazu benützen, dich in den 
Besitz von richtigem Geld zu bringen, von dem du uns dann nach Belieben einige 
Brocken abgibst? 

Ernst-Hjalmar: 
Wartet doch erst mal ab! Solche Sachen darf man nicht überstürzen, das will genau 
überlegt sein. Betrügen will ich euch nicht mit dem Spielgeld, sondern ich will vor allem 
aufpassen, daß es nicht mit dem richtigen Geld vermischt wird, denn das würde einen 
Skandal geben. — Glaubt ja nicht, daß ihr schon viel vom Wert des Geldes erfaßt hättet! 

Bärbel: 
Das stimmt! Wir haben keine Ahnung, was man mit dem Spielgeld anfangen kann und 
was nicht, geschweige denn wie das richtige Geld zustande kommt oder wie es funktioniert! 

Ernst-Hjalmar: 
Da seht ihr’s: durch meine Vorschläge, euch das Spielgeld zu beschaffen und es euch zu 
leihen, dafür dann Zinsen von euch zu fordern, seid ihr erst darauf gekommen, einmal 
gründlich über den Wert des Geldes und den Kredit nachzudenken. x 

Hartmut: 
Aber sage uns, Ernst-Hjalmar, warum warst du so aufgebracht, als Bärbel vorschlug, 
ihr Vater könnte in seinem Kolonialwarengeschäft unser Spielgeld wie richtiges Geld 
annehmen und uns dafür Süßigkeiten oder sonstiges liefern, und du müßtest dann 
Bärbels Vater das Spielgeld eintauschen gegen richtiges Geld, das du als Kassierer im 
Schwimmbad eingenommen hast? 

Ernst-Hjalmar: 
Unser Spielgeld kann als Gutschein gelten, aber Gutscheine dürfen nicht als Ersatzgeld 
in dem Kreislauf des richtigen Geldes zirkulieren, das geht gegen das Gesetz, obgleich es 
technisch wohl möglich wäre. 

Theodor: 
Das ist sehr interessant! Du sagst also: technisch ist es möglich, aber juristisch 
nicht gestattet, daß unser Spielgeld in Form von Gutscheinen im Kreislauf des 
richtigen Geldes als Ersatzgeld mit zirkuliere. 

Ernst-Hjalmar: 
Jawohl, so ist es, und so muß es sein. Sonst könnte ja jeder Beliebige Gutscheine als 
Ersatzgeld ausgeben und zirkulieren lassen, ohne sie überhaupt wieder einzulösen. Das 
würde ja eine private Inflation bedeuten! Unsere Gutscheine lösen wir mit 
freiem Eintritt ein, aber nicht mit richtigem Geld, denn das wäre strafbar. 

Peter: 
Da hol’ dich aber der Kuckuck! Ist das etwa keine privateInflation, die die Banken 
betreiben, die doch die Banknoten „für sich“ drucken und genau wie private Gutscheine 
ausgeben und gar nicht daran denken, sie mit realen Gütern einzulösen? 
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Ernst-Hjalmar: 
Die Notenbanken haben das Notenprivileg, d. h. das Recht, Banknoten auszugeben, vom 
Staat verliehen bekommen, sie sind also gesetzlich dazu ermächtigt! 

Bärbel: 
Genau so wie Stoffel und seine Trabanten durch die Wahl dich ermächtigt haben, uns 
dein Spielgeld gegen Zinsen zu leihen und obendrein damit Geschäfte zu machen! 

Peter: 
Wie kann der Staat, d. h. die gesetzgebende Körperschaft, das Notenprivileg aus der 
Hand geben, das doch ein Hoheitsrecht des souveränen Volkes und Volksstaates ist? 

Guntram: 
Soviel ich weiß, ist die Notenbank eine private Aktiengesellschaft, ein auf Gewinn 
abzielendes Handelsunternehmen, das Banknoten produziert und in Umlauf setzt, wobei 
es einen viel tausendfachen Prozentsatz an Gewinn erzielt. Aber jedermann hält die 
Notenbanken für gemeinnützige Einrichtungen, weil sie nämlich staatlich bevorrechtet 
und geschützt sind in Bezug auf ihren Namen und ihre Tätigkeit. 

Hartmut: 
Wenn das wirklich so ist, dann steht ja das Geldsystem auf so schwachen Füßen, daß 
schon wir Schüler mit einem Schülerstreik dieses ganze luftige Gebäude um- 
stoßen könnten! Wir haben doch alle das größte Interesse daran, daß wir in ein paar 
Jahren, wenn wir an die Universität oder in den Beruf kommen, reine Luft finden! 

Guntram: 
Jawohl, wir sind auf dem richtigen Wege, und wir lassen uns nicht mehr davon abbringen! 
Die Sache mit unserem Spielgeld, das wir als Gutscheine laufen lassen wollten, 
soll uns als Beweismittel dienen, 

Hartmut: 
Mit Gutscheinen kenne ich mich aus, da kann mich keiner einwickeln. Auf dem Sonnen- 
hof werden jeden Herbst bei der Kartoffelernte Gutscheine je nach Leistung an die 
Landarbeiter ausgegeben, die sie sich hernach auf dem Hof gegen Lebensmittel ein- 
tauschen. 

Heidi: 
Unsere Gutscheine werden nur für die Arbeit ausgegeben, man kann mit ihnen keine 
„Geschäfte machen“, wie mit dem Geld oder wie Ernst-Hjalmar es mit unsern Spiel- 
marken vorhat. 

Hartmut: 
Wenn unsere Gutscheine dann als Verteilungsmittel und Bezugscheine ihren Zweck er- 
füllt haben, d. h. wenn sie eingelöst sind, schließt mein Vater sie bis zum nächsten Herbst 
wieder weg. In der Zwischenzeit kann niemand etwas damit anfangen, sie sind wertloses 
Papier. 

Guntram: 
Wir hätten das alles vor der Wahl genau besprechen müssen und keiner hätte mit wählen 

. oder gewählt werden dürfen, der nicht klar erkannt hatte, worum es überhaupt geht. 

arin: 

Was wir uns mit der Wahl geleistet haben, ist dasselbe, als wenn der Sonnenhofbauer 
sich die Gutscheine für seine Landarbeiter gegen Zinsen bei der Bank leihen und sie 
hernach der Bank zurückgeben würde, damit die sie immer von neuem ausleihen und 
damit Geschäfte machen könnte. 

Guntram: 
So ungefähr ist aber der Vorgang bei der Geldschöpfung. 

Heidi: 
Wenn ein Bauer für eine Million Vieh oder Getreide erzeugen will, so muß er jahre- 
lang mit seiner Familie dafür arbeiten, und dann bleibt ihm nur ein geringer Gewinn 
übrig. Wenn aber eine Notenbank sich Banknoten druckt und die dann zum Nennwert 
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ausgibt und gegen Zinsen verleiht, hat sie schon fast eine Million verdient, weil die 
Druckkosten ja höchstens ein paar hundert oder tausend Mark ausmachen. 

Guntram: 
Na, ganz so einfach ist es ja nicht, aber im Prinzip hast du recht. 

Heidi: 
Man kann also sagen: der Wert des Geldes liegt darin, daß es normalerweise 
einen gerechten Leistungsaustausch ermöglicht, die Gefahr des Geldes aber darin, 
daß man es dazu mißbrauchen kann, sich ohne entsprechende Gegenleistung auf Kosten 
der Allgemeinheit zu bereichern... 

Hartmut: 
Und Macht an sich zu reißen, denn Geld ist Macht. Wer kein Geld hat, ist bei jeder 
Sache der Dumme, auch wenn er in Wirklichkeit noch so gescheit ist. 

Guntram: 
Wenn das Geld als gerechtes Verteilungsmittel funktioniert, hat jeder den vollen Lohn 
und Gewinn für seine Leistung. 

Christa: 
Auf mancen Gebieten funktioniert doch das Geld sehr gut, ihr sagt ja selbst, daß 
die Industrie fortschrittlich sei. 

Peter: 
„Auf manchen Gebieten“, — damit können wir uns nicht abfinden! Die ganze Welt ist 
in Aufruhr durh den Machtkampf zwischen den Klassen und den Völkern. Das 
wäre nicht der Fall, wenn das Geld als gerechtes Tauschmittel diente. 

Christa: 
Da hast du recht! Fast alle Menschen wollen, wenn sie nicht verführt sind, lieber ehrlich 
arbeiten und ihre Leistungen austauschen als stehlen, plündern, morden und sich gegen- 
seitig vernichten. Wer aber so unnormale Veranlagung hat, der sollte ins Arbeitshaus 
kommen! 

Guntram: 
So wird es später einmal sein, wenn wir Schüler uns jetzt schon für ein richtiges Geld- 
system einsetzen! x% 
Von hier an ist der Text wieder für die Aufführung geeignet! 

Heidi: 
Da ist schon Guntrams Vater! 

Hartmut: 
Es schlägt 4 Uhr. Kaffepause! 


2. Szene: 
(Guntrams Vater, die Vorigen) 


Guntram: Auf den Vater zuspringend, ihn umarmend: 
Guten Tag, Vater, was sagst du nun? 

Alle: durdeinander: 
Guten Tag, Herr Inspektor! Guten Tag Herr Direktor! Schön willkommen bei uns! Grüß 
Gott! Grüß Gott! 

Guntrams Vater: 
Ja, ihr kleinen Maurermeister, ich sehe ja, daß ihr schon sehr viel geschafft habt! 
Ich muß euch loben! Ihr seid fleißige Leute! 

Heidi: 
Die Heinzelmännchen haben uns heute Nacht die Ecken auszementiert und uns viel 
geholfen. 

Guntrams Vater: 
Ja, Kinder, alles könnt ihr doch noch nicht! Das sind hier großenteils Facharbeiten, die 
ein Lehrling erst lernen muß. 
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Peter: neckisch: 
Da haben wohl die Heinzelmännchen neulich auch die Baggerarbeit gemacht? 

Liselotte: 
Sei nicht so vorwitzig, Peter! 

Guntram: 
Vater, du sollst uns jetzt öfters in der Kaffepause vom Geld erzählen. Jetzt, da wir uns 
ein eigenes Geldsystem schaffen, erkennen wir immer mehr, daß alles, was du uns 
sagst, richtig ist! 

Heidi: 
Da kommt ja unsere Frau Bürgermeister und bringt uns den versprochenen Kakao. Packt 
schnell eure Stullen aus! 


3. Szene: 
(Die Frau Bürgermeister von Westheim, die Vorigen). 
Die Frau Bürgermeister wird mit großem Jubel begrüßt. Immer neue Gruppen drängen sich heran 
und umarmen sie. 

Frau Bürgermeister: 

Nun, guten Tag, ihr lieben Kinder! Seid wohl schon recht durstig und abgeschafft? Man 
muß euch wirklich bewundern! 
Karin: 

Mutter, ich helfe dir beim Kakao einschenken. 


Mutter und Tochter schenken den Kindern Kakao ein. Die Kinder lagern sich. 
Reni: 
Frau Bürgermeister, die Heinzelmännchen haben uns soviel geholfen! 
Liselotte: 
Und das Kasperle macht uns alle Tage Theater vor. 
Peter: 
Eben ist er wieder in die Schaubude gegangen, der Fips. 
Stoffel: 
„Für Friede und Freiheit“ steht oben am Schild! Wer weiß, was es heute für ein Stück 
gibt? 
Reni: 
Stille! Es geht los! 


4. Szene: 
(Kasperle, die Vorigen). 

Fips (als Kasperle): 
Ihr Westheimer Kinder, seid auf der Hut! In Ostheim sitzt einer, der euch nicht wohl- 
gesinnt ist! Er hat es fertig gebracht, daß die Ostheimer Kinder jetzt danach trachten, 
euerSchwimmbadan sich zu bringen. Das müssen wir verhindern! Aber in 
Frieden! Ihr wißt, daß sich meine Schaubude nennt: „Freiheit und Frieden“. Damit wir 
aber wirklich Freiheit und Frieden genießen können, bekommt jeder von euch einen 
Knüppel in die Hand. Nur zum Schutz natürlich! Hier stehen die Knüppel. Holt sie euch 
ab. Und dann geht wieder an die Arbeit und schuftet. Marsch, marsch, marsch, Knüppel 
aus dem Sack! 

Allgemeines Geschrei: 


Knüppel aus dem Sack! Juchheissarassassa! Kasperle ist für Verteidigung! 
Eine große Balgerei setzt ein, dann geht ein Teil wieder an die Arbeit. 


Frau Bürgermeister: mit sehr lauter, durchdringender Stimme: 
Schämst du dich nicht, Kasperle, den Kindern so etwas Häßliches beizubringen. Du hetzt 
ja die Westheimer gegen die Ostheimer auf, die genau so lieb und brav sind wie ihr, 
wenn man sie in Ruhe läßt. — Kannst du den Kindern nicht was Nettes beibringen, wie 
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sie folgsam und sparsam sein sollen, das Geld nicht vernaschen und vor allem nicht ver- 


rauchen, wie du, Bengel, das schon manchmal tust! > 
Einige Kinder balgen sich noch immer herum, mehrere Buben schlagen ihre Knüppel gegeneinander wie beim 
Fechten, andere sehen zu und rufen den Fectern zu, wie sie schlagen müssen. 


Frau Bürgermeister: 
Hört endlich mit dem Gefuchtel auf, ihr werdet noch solange machen, bis was passiert! 
Reni: 
Au, au, der Stoffel hat mich ins Auge geschlagen, ich kann nichts mehr sehen! 
Frau Bürgermeister: 
Lieber Himmel! Komm her, Kind, ich habe Arnika mit, ich mach dir gleich einen Um- 
schlag... Hab ich’s nicht gesagt? Wie leicht konnte das Auge weg sein! 
Guntram: 
Was ist denn das heute für eine Bummelei. Die Kaffeepause ist längst vorüber. Macht 
sofort, daß ihr wieder an die Arbeit kommt! 
Ein Teil der Kinder nimmt die Spaten zur Hand und geht wieder an die Arbeit. 
Fips (als Kasperle) hat sich wieder in die Schaubude begeben und spielt weiter: 
Die Frau Bürgermeister ist schuld daran, daß die Kinder noch nicht wieder an der 
Arbeit sind, die hat sich auf mein Gebiet begeben und macht mir Konkurrenz. Sie denkt, 
sie schimpft mich aus und merkt gar nicht, daß sie die Hauptrolle in meinem Stück über- 
nommen hat, nämlich die Rolle der Grete, die mich unterm Pantoffel hält. Sie will mir 
vorschreiben, wie ich das Geld auszugeben habe! (Alle lachen.) 
Alle: 
Mach weiter, Fips, die Frau Bürgermeister macht auch mit. 
Fips (als Kasperle): 
Nun denkt wahrscheinlich Frau Bürgermeister — ich meine die Grete — ich würde euch 
eine Geschichte erzählen, wie ein Mann sein Haus verkauft und Schulden gemacht hat, um 
weiter trinken zu können, während seine Frau mit den Kindern betteln gehen mußte... 
Chor der Statisten schunkelnd: 
Trink mir noch ein Tröpfchen ... . Aus dem kleinen Henkeltöpfchen . . . O Sussanne .. 
Frau Bürgermeister empört dazwischenfahrend: 
Das geht zu weit! Du hörst sofort auf mit dem Kasperletheater, wenn du nichts Besse- 
res weißt. Unsere Westheimer Kinder sollen gesittet und keine Flegel und Strolche sein. 
Fips (als Kasperle): 
Aber, Frau Bürgermeister, ihr habt mich ja nur nicht die Geschichte zu Ende erzählen las- 
sen. Der Mann war nur deshalb ein Trunkenbold geworden, weil seine Frau nicht kochen 
konnte und den Haushalt wie die Kindererziehung vernachlässigte. Er hatte zu Hause 
keine Gemütlichkeit. Die Frau hängte das ganze Geld an die Kleider, sie war sehr eitel 
und dumm! 
Frau Bürgermeister: 
Nun verstehen wir uns wieder, Fips! 
Fips (als Kasperle): 
Frau Bürgermeister, ihr seid eine vorbildliche Hausfrau, eine Stadtmutter, wie sie sein 
soll! Ihr könnt nicht „nein“ sagen, wenn wir euch bitten: spendiert uns doch Preise für die 
Schwimmsieger zu unserm Einweihungsfest! 
Frau Bürgermeister: 
Aber natürlich, Kinder! Das will ich gerne mit dem Frauenverein übernehmen! Wir 
werden alle Rumpelkammern durchstöbern. 
Fips (als Kasperle): 
. nach Baukästen, Eisenbahnen, Kinderbüchern und -bildern, Globussen und Bastel- 
kram oder Handwerkszeug. 
Frau Bürgermeister: 
'Jawohl, daran soll's nicht fehlen. Auch Schwimmtierchen, Badezeug und andere schöne 
Sachen werden wir herbeischaffen. 


Fips (als Kasperle): 
Habt ihr’s gehört, Kinder? — Also, das wäre geschafft. Aber nun kommt etwas ganz 
Wichtiges, spitzt mal eure Ohren! 

Liselotte: 
Was hast du denn noch für uns herausgeholt, du Patentkerl?! 

Fips (als Kasperle): 
Ihr selber sollt es herausholen, also zeigt mal, was ihr wert seid! 

Reni: 
Du spannst uns ja auf die Folter, Kasperle, was ist's? 

Fips (als Kasperle): 
Also — die Abstimmung über den Vorschlag des Herrn Bankier Ernst-Hjalmar muß 
wegen unlauterer Propaganda und Beeinflussung für ungültig erklärt werden. Dagegen 
ist der erste vernünftige Vorschlag des Herrn Präsidenten Theodor und besonders seiner 
hohen Räte Guntram, Hartmut, Peter, sowie der Rätinnen Heidi, Karin, Christa, Bärbel 
sofort anzunehmen: wir schaffen uns das Spielgeld selber! 

Die Frau Bürgermeister mischt sich in den allgemeinen Jubel: 
Bravo! Fips! Ein Hoch auf das Kasperle, das uns aus dem Rachen des Löwen befreit hat! 

Peter: 
Hurra, Hurra! Wir haben den Krieg gegen die Dummheit gewonnen, nun brauchen wir 
keinen Krieg der Mordwaffen mehr, wir kämpfen nur noch mit den überlegenen Waffen 
des Geistes. 

Konrad aufgebracht: « 
Was fällt dir ein, Fips! Du bist hiermit auf der Stelle entlassen! Ich verzichte auf deine 
weiteren Dienste als Manager meines Puppenspiels! Pfui! Scher’ dih zum Teufel! 
Zu den andern Kindern: Ich werde jetzt selbst die Rolle des Kasperle weiterspielen. 
Er geht in die Schaubude. 

Theodor vertraulich zu Konrad, seitlich hinter der Schaubude: 
Das würde ich dir nicht raten, Konni! Du könntest dich dadurch lächerlich machen. Sieh 
mal, Ernst-Hjalmar und ich haben uns auch umgestellt, weil wir erkannt haben, daß heute 
die Geldmacht nach dem Grundsatz „Teile und herrsche* die Weltherrschaft ausübt. Herr- 
schen soll aber nicht das Geld, sondern die Leistung, das Recht und die Wahrheit! Wenn 
das Hoheitsrecht der Geldschöpfung dem souveränen Volk und Staat zurückgegeben ist, 
hört auf der ganzen Linie die Erpressung von Seiten des Geldes auf, denn das Geld ist 
dann Diener der Menschheit geworden. 

Konrad zu Theodor: 
Ach, Theo, ich habe noch etwas ganz Großes vor, laß mich noch einen Versuch machen! 
Wenn der mißglückt, gebe ich das Spiel auf. 

Theodor zu Konrad: 
Du mußt ja wissen, was du tust! 

Fips: tritt hervor und sagt mit tiefer Verbeugung: 
Erlauchte Frau Bürgermeisterin! Ich danke euch füe eure großartige Mitwirkung beim Pup- 
penspiel. Ihr wart ganz und gar in eurer Rolle! So echt spielt kein Schauspieler und nicht 
einmal ein Kasperle! 

Frau Bürgermeister: gibt Fips 8 Mark: 
Hier Fips, diese 3 Mark sind mein freiwillig erhöhter Eintrittspreis für diese unbezahl- 
bare Vorstellung in euerm Kasperletheater. Ihr mögt das Geld für euer Einweihungsfest 
verwenden. Euer Spiel greift mir ans Herz! Ihr macht euch um euer Spielgeld mehr Sor- 
gen als wir Großen um unser ganzes Wirtschaftssystem. Könnten wir nur alles so frei und 
offen besprechen wie ihr das tut! Aber da wird zuviel Rücksicht auf Gönner und Freunde 
genommen, denen man auf Kosten der Allgemeinheit Gefälligkeiten erweist. Und die 
breite Masse erklärt gleichgültig: Wir können doch nichts dran ändern! 
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Fips: 
Der Herr Bürgermeister ist doch mächtiger als das Kasperle! Der braucht doch bloß in 
der Gemeinderatssitzung zu erklären, daß unser heutiges Geld nicht dem Staat und Volk, 
sondern den Bankaktionären gehört und darum falsches Geld ist, das sofort durch rich- 
tiges Geld, das der Allgemeinheit gehört, zu ersetzen ist! 
Frau Bürgermeister: 
Jawohl sagen kann es der Herr Bürgermeister, aber dann ist er am längsten Bürger- 
meister gewesen. 
Fips: 
Also ist das Kasperle stärker als der Herr Bürgermeister, denn es kann von niemandem 
gestürzt werden. 
Frau Bürgermeister: 
Da hast du ein wahres Wort gesprochen, mein lieber Junge! 
Fips: 
In der Literaturstunde haben wir gelernt, daß das Kasperle das Rechtsgefühl des Volkes 
verkörpert, deshalb ist es beim Volke so beliebt. Es darf auf seiner Bühne selbst die 
Figuren des Bürgermeisters, des Schulmeisterleins oder sonstige Honoratioren offen 
verprügeln oder lächerlich machen, wenn diese hohen Amtsträger sich gegen das Gerech- 
tigkeitsgefühl des Volkes versündigen. 
Frau Bürgermeister: 
Man könnte wirklich denken, daß die Großen der Welt Kasperletheater spielen und 
nur ihr Kinder die Dinge ernst nehmt. 
Fips: 
Das kommt daher, daß unser Bankier Ernst-Hjalmar ganz ungewollt uns hinter die 
Schliche des Bankgeldes gebracht hat. Wir müssen ihm dankbar sein. Nicht wahr, Ernst- 
Hjalmar, du verwaltest jetzt unser Gemeinschaftsgeld, ohne daß wir deine 
Schuldner werden? 
Ernst-Hjalmar: 
Mit Vergnügen! Mir ist es auch jetzt erst klar geworden, daß es einen viel besseren Weg 
gibt, als ich vorhatte zu gehen. Vorher mußte ich immer nur darauf bedacht sein, euch zu 
überlisten, und jetzt kann ich frei und offen jedem Rede und Antwort stehen. 
Theodor mit seiner Schaufel hinzutretend: 
Wir arbeiten schon wieder seit einer halben Stunde und hören euch immerfort herum- 
streiten. Macht ihr eigentlich Kasperlestheater oder haltet ihr Parlamentssitzung? 
Peter: 
Das ist sowieso beides ein und dasselbe! 
Theodor: 
So eine Beleidigung. 
Fips: in der Hand eine Kasperlefigur gegen das Publikum hochhaltend und laut ausrufend, Theodor nachahmend. 
Ich bin der Präsident des Kinderparlaments. 
Ich halte mich streng ans Protokoll. 
Das Schwimmbad ist seit einem Jahre fertiggestellt. 
Da die Kinder Zinsen, Kapital und Kosten nicht vereinbarungsgemäß bezahlt haben, 
mußte der Inhaber der Bank, nämlich unser verehrtes Parlamentsmitglied Herr Ernst- 
Hjalmar Zwangsvollstreckung beantragen und erhebt Anspruch auf das Schwimmbad. 
Die Sache steht schlecht für euch Kinder, ihr werdet wohl das Schwimmbad verlieren. 
Reni: die furctbar zu schluchzen und zu weinen anfängt: 
Dafür haben wir 30 Kinder zusammen 3000 Arbeitsstunden geleistet, daß der Ernst- 
Hjalmar uns jetzt das Schwimmbad wegnimmt! 
Guntram: mit dem Zeigefinger auf seine Stirn tippend: 
Hör auf zu heulen, Reni, das ist doch alles Mumpitz, das Kasperle hat doch nichts zu 
melden. Laßt euch nicht mehr verkohlen, es ist doch jetzt alles aufgeklärt! 
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Christa: , 
Aber das müßte in der Schule allen Kindern richtig klar gemacht werden. Wir lernen 
wohl in der Rechenstunde die Zinseszinsrechnung, aber nicht was für ein Schwindel 
dahinter steckt! 

Peter: 
Das gehört auch nicht in die Rechenstunde, sondern in die Sozialkunde, da wird 
sowieso in den Oberklassen vom Geldwesen gesprochen. 

Guntram: 
Aber es wird nicht gesagt, daß unser Geld- und Kreditsystem falsch aufgebaut ist, 
daß es der Machtpolitik dient und darum die Ursache der furchtbaren Macht- 
kämpfe in der Welt ist. 

Hartmut: 
Was soll anstelle der Machtpolitik treten? 

Guntram: e 
Der gerechte Leistungsausgleich, der auch für die Geldausgabe gilt! Die Notenbank, die 
das Geld druckt, muß es gegen bloße Erstattung der Druckkostenan 
die Staatskasse liefern, nicht zum Nennwert die Noten gegen Zinsen ver- 
leihen, ohne sie jemals einzulösen. 

Ernst-Hjalmar: 
Bravo, Bravo, Guntram, jetzt ist mir’s klar, was dein Vater uns neulich schon erklärte, 
da war idı aber noch nicht überzeugt. Ich möchte Finanzminister werden und mir das 
neu gedruckte Geld von der Notenbank gegen bloße Erstattung der Druckkosten liefern 
lassen. Dann könnte ich damit die Staatsausgaben bestreiten und brauchte nicht um- 
ständlich Steuern aus der Wirtschaft zu ziehen. 

Guntram: 
Natürlich nicht! Denn die Staatsausgaben für Finanz- und Steuerbehörden, Rüstung 
usw. fallen ja weg, wenn wir eine wirklich freie und gerechte Ausgleichswirtschaft ha- 
ben, die keinen mehr unterdrückt oder vergewaltigt. 

Hartmut: 
Dann haben wir bald in der ganzen Welt den Wirtschaftsfrieden, aus dem sich der 
Völkerfriede von selbst ergibt. 

Ernst-Hjalmar: 
Angenommen, ich würde als Finanzminister allmählich soweit kommen, daß ich mit 2 
Milliarden neu gedruckter Noten den Jahreshaushaltsplan ausbalancieren könnte, so würde 
die Wirtschaft, die ja dann keine Steuern und Zinsen mehr zu zahlen hat, höchstens noch 
halb so teuer arbeiten wie heute, aber die Preise würden stabil bleiben. Könnt ihr euch 
denken, wieso? 

Peter: x 

Ja. gewiß! Wenn der Staat das umlaufende Geld im gleichen Maße vermehrt, wie es 
heute durch die Banken vermehrt wird, so würde trotzdem keine Teuerung entstehen, 
sondern die Geldvermehrung würde nur das Abgleiten der Preise verhindern, das durch 
die Verbilligung der Produktion eintreten müßte. 

Hartmut: 
Der Fortschritt in der Wirtschaft wirkt sich dann also nicht in der Verbilligung der 
Preise, sondern in der Verkürzung der Arbeitszeit — bei gleichem Lohn — aus. 

Peter: 
Das alles sind Vorteile, die sich aus der Beseitigung des Leihkapitalismus ergeben. Be- 
denkt, daß dann, wenn der ganze Steuerapparat und viele andere unnötige Belastun- 
gen, die sich aus der Machtpolitik ergeben, abgebaut werden, die Beamten von der 
gesundeten, aufblühenden Wirtschaft leicht aufgesogen werden. ; 

Heidi: 
Das wäre wirklich gut, wenn die Steuern wegfielen, dann könnten wir bald unsere Hy- 
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potheken abzahlen und hernach unsern ganzen Betrieb modernisieren — erst mal Wasser- 
leitung und elektrisches Licht in den Ställen anlegen und alles Nötige anschaffen, vor 
allem noch einen Stall bauen. Auf den meisten Höfen würde sofort gebaut werden. 
Guntram: 
Dann hat die Bauwirtschaft Vollbetrieb und von da aus wird die ganze übrige Wirt- 
schaft angekurbelt. % 
Bärbel: 
Wir hatten noch ein Trümmergrundstück Wilhelmstraße 135, eben wo wir jetzt wohnen. 
Dort stand einst ein Miethaus, das 100000 Mark wert war. Aus den Mieten konnten 
wir leicht die Zinsen für die Hypothekenschulden aufbringen. Jetzt haben wir ein viel 
kleineres Haus auf demselben Grundstück — auch wieder mit geliehenem Geld erbaut. 
Aus diesem können wir keine Mieten ziehen, weil wir es allein bewohnen. Aber die 
Zinsen müssen wir für das zerbombte und für das neue Haus bezahlen, und wenn wir 
das nicht können, nimmt uns die Bank, die uns das Geld geliehen hat, das Haus weg. 
Heidi: 
Das ist doch ganz ungerecht! 
Reni: 
Ebenso ungerecht, als wenn Ernst uns das Schwimmbad weggenommen hätte. 
Ernst-Hjalmar: 
Trotzdem ist es heute möglich, weil alles auf Übervorteilung aus ist. Wer da nicht mit- 
macht, rutscht hinten runter, denn die großen Raubfische fressen die kleinen auf. 
Bärbel: 
Wie meinst du das? 
Ernst-Hjalmar: 
Zuerst hat die Bank euch gegen hohen Zins einen Kredit gegeben. Durch diesen hohen 
Zins wurde das Bauen für euch sehr teuer, aber ihr konntet den hohen Zins auf die 
Mieter abwälzen. Die Bank hat also zunächst nicht euch, sondern eure Mieter ausgebeu- 
tet, und ihr wart sozusagen nur die Zinseintreiber für die Bank. 
Heidi: 
Ja, wir sagten doch schon, daß Zinsen und Steuern auf die Preise — also auch auf die 
Mietpreise — geschlagen werden. 
Ernst-Hjalmar: 
Richtig! Nachdem aber dann durch den Bombenkrieg euer Haus zerstört worden war, 
konntet ihr keine Mieten mehr einnehmen. Da gab die Bank euch weiteren Kredit, damit 
ihr euch ein neues Haus bauen konntet. Wenn nun eine Wirtschaftskrise kommt und ihr 
die Zinsen nicht an die Bank zahlen könnt, schluckt sie euer Haus. Also ist die Bank 
der größere Raubfisch, und sie geht keinerlei Risiko ein! *%* 
Theodor: 
Mir fällt es auf einmal wie Schuppen von den Augen. Es geht mir so wie dem Ernst- 
Hjalmar. Bisher habe ich immer voll Bewunderung auf die Eltern geschaut, die so klug 
und tüchtig sind und im Leben soviel geschafft haben, daß ich keinen andern Wunsch 
hatte, als im selben Geleise weiter zu machen. Jetzt wird mir plötzlich klar, daß alles 
zwecklos ist, wenn man es nicht versteht, das Geschaffene zu erhalten und vor Verlust 
oder Zerstörung zu schützen. 
Heidi: 
Wie kann man denn das Geschaffene vor Zerstörung schützen, wenn das Geld so ver- 
kehrt läuft, daß man trotz aller Schufterei zu nichts kommt oder man immer wieder um 
alles gebracht wird. 
Peter: 
Ich habe im 1. Weltkrieg meinen Großvater und im 2. meinen Vater verloren, Was 
‘ können wir tun, daß kein Krieg mehr kommt. 
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Ernst-Hjalmar: 
Der Ansatzpunkt liegt bestimmt beim Geldwesen. Kriege kommen nicht von selber, son- 
dern sie werden finanziert. 
Guntram: 
Wenn der Staat sein Hoheitsrecht der Geldausgabe aus der Hand gibt, so schädigt er 
das Volk. Das Volk wird dann machtlos. An der Geldausgabe bereichern sich dann die 
Geldverleiher derartig, daß sie alles an sich reißen oder aufkaufen können. 
Ernst-Hjalmar: 
Das habe ich bei meiner Spielgeld-Ausgabe klar erkannt. Ich hätte euch in die Zwick- 
mühle nehmen und nach und nach alles aus euch herauspressen können. Wenn einer dann 
einen tüchtigen Rechtsanwalt als Berater hat, der sich mit den Gesetzen auskennt, 
so kann ihm nichts geschehen, auch wenn er alle überlistet, die noch irgendeinen Besitz 
haben, und sei es auch nur, daß sie über ihre Arbeitskraft verfügen. 
Guntram: 
Man muß also zuerst die Bank- und Finanzgesetze ändern, das sagt auch mein Vater. 
Peter: 
Aber auh das Wahlgesetz! Wählen oder gewählt werden dürften nur Leute, die 
über das Geldwesen Bescheid wissen, aber nicht wie sie mit dem Geld ungestraft Miß- 
brauch treiben oder betrügen können, wenn sie schlau genug sind, sondern wie das zu 
ändern ist. Eine Prüfung müßte jeder, der wählen oder gewählt werden möchte, öf- 
fentlich ablegen. Dabei würden die meisten durchfliegen und nur die Besten bestehen! 
Konrad laut verkündend: 
In 5 Minuten beginnt das Kasperletheater mit dem neuen Spielplan! 
Eine Schar von Kindern aus dem Hintergrunde, wo sie spielten, hervortretend: 
1. Kind: Schnell, schnell, macht euch ‘alle fertig! Setzt euch hin! 
2. Kind: Der neue Spielplan im Kasperletheater. 
3. Kind: Eine Überraschung soll’s heute geben! 
4. Kind: Der Fips ist nicht mehr Konrads Manager! 
5. Kind: Ostheimer Kinder sind eben angekommen, die dürfen heute ruhig dabei sein! 
Der Ernst-Hjalmar hat's gesagt. 
6. Kind: Hallo, hallo, Kasperle, fang doch endlich an. 
Guntram: 
Immer, wenn wir den Geldschwindel aufdecken wollen und auf den Kern der Sache 
stoßen, kommt das Kasperle mit seinem Ablenkungsmanöver. 
Bärbel: 
Das ist genau das gleiche Ablenkungsmanöver wie beim Kino, beim Radio und bei 
den meisten Zeitungen, die auch lauter Nebensachen bringen und so tun, als ob es die 
Hauptsachen wären. Sie reden von Löhnen, Preisen, Steuern, aber sie kommen nicht 
auf den Kern der Sache, nämlich auf das Geldwesen, von dem aus doch alles gelenkt 
wird! Wenn wir mal an der Regierung sind, machen wir’s aber anders! 


5. Szene 
Konrad als Kasperle, die Vorigen. 
Kasperle als Dr. Faust im schwarzen Talar, zitiert wörtlich aus Goethes Faust: 9 
klingelt mit seiner Glocke 
Solch ein Gewimmel möcht’ ich sch’'n, Es kann die Spur von meinen Erdentagen 
auf freiem Grund mit freiem Volke steh’n. Nicht in Äonen untergeh’n! 
Zum Augenblicke dürft’ ich sagen: Im Vorgefühl von solchem hohem Glück 
Verweile doch! Du bist so schön! Erleb’ ich jetzt den höchsten Augenblick! 
Mephisto auch von Konrad, aber mit verstellter Stimme, gespielt: 
Mein lieber Faust, was deklamierst du da? 
„Auf freiem Grund, mit freiem Volke stehen“? 
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Ist das der freie Grund, der den Westheimer Kindern geschenkt wurde 
damit sie sich das Schwimmbad darauf erbauten — 

während nun die Ostheimer Kinder durch ihren Emil Fauler 

das Eintrittsgeld kassieren? 


6. Szene 
Die Entlarvung 
Friedlene, ein Ostheimer Kind, die Vorigen 
Friedlene: 
Das ist gar nicht wahr! Das Kasperle steckt mit unserm Emil Fauler unter einer Decke 
und hat ihn als Kassierer sowohl für’s Schwimmbad als auch für’s Kasperletheater 
eingesetzt. Er bekommt richtiges Geld dafür. Drei Mark hat er eben gekriegt. 
Fips: 
Unser Geld, was die Frau Bürgermeister als Eintritt bezahlt hat! 
Konrad hinter seiner Schaubude hervortretend: 
Friedlene hat unser Doppelspiel aufgedeckt! Bravo Friedlene, Köppchen muß man haben! 
Reni: 
Wir zahlen keine Zinsen mehr! 
Liselotte: 
Und das Spielgeld zahlen wir auch nicht zurück! 
Peter: 
Die hätten uns ja schön über’'n Löffel barbiert! 
Konrad 
Der neue Spielplan wird abgesagt, ich schließe meine Schaubude! 
Theodor: . 
Man weiß bald nicht mehr, was Spiel und was Ernst ist! 
Konrad zu Theodor 
Ich sehe jetzt selbst ein, es weht ein neuer Wind, da sind meine Stücke nicht mehr 
gefragt. 
zu Guntram und den andern: Mal sehen, vielleicht werde ich mich eurem Kurs anschließen! 


7. Szene 
Sprecher: Der Bürgermeister von Westheim, seine Frau, 
der Bürgermeister von Ostheim, Karin 


Der Bürgermeister von Westheim: 
mit seiner Frau und dem Bürgermeister von Ostheim plötzlich von der Seite her auftauchend: 


Kinder! Wir haben euer interessantes Spiel und eure Reden ganz unbemerkt mit ver- 
folgt. Vieles haben wir daraus entnommen, was die Regierung und Verwaltung durch- 
führen kann. Grundlegende Änderungen werden alsbald vorgenommen werden. Ihr 
Kinder sollt es mit erleben und von der Tribüne unseres Gemeinderatssaales aus den 
Sitzungen beiwohnen dürfen. Nichts wird mehr hinter verschlossenen Türen verhan- 
delt. Vor allem wird die Tür nach dem Osten unseres geliebten Vaterlandes aufgehen 
und sich nie mehr schließen! Auch sonst sollen alle Tore in der Welt weit geöffnet 
werden, dafür wollen wir uns einsetzen. Als Bürgermeister von Westheim habe ich 
das mit dem Bürgermeister von Ostheim und darüber hinaus auch noch mit anderen 
Stellen besprochen. — Die Einweihung eures Schwimmbades wird beim nächsten Voll- 
mond stattfinden. . . 
Der Bürgermeister von Ostheim: ihm ins Wort fallend: 

. Es soll ein großes Friedensfest der Wiedervereinigung von OST und WEST 
werden. Bei dieser Gelegenheit wird alle Welt von der großen Entdeckung unserer 
tapferen kleinen Pioniere erfahren. Ihr habt erkannt, daß euer Spielgeld richtiges 
Geld sein könnte, weil es allen gehört. Das sogenannte „richtige Geld“ aber ist fal- 
sches Geld, soweit es nicht dem Volke, sondern den Bankaktionären oder sonst wem 
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gehört. Mit diesem falschen Geld wird das Volk irregeführt und entmachtet. Das soll 
nun anders werden. Wir sind stolz auf euch und wir danken euch für euer großes 
Interesse am öffentlichen Wohl! Wir wollen alle gemeinsam dieses einzigartige Fest 
euch zu Ehren feiern! 

Karin: 
Nicht wir wollen gefeiert werden, sondern die ganze Bevölkerung von OST und 
WEST soll einen Jubeltag haben, und am meisten diejenigen, die unter der Tren- 
nung so furchtbar gelitten haben! Schuld waren doch nur die Stadtväter von OST und 
WEST, die die Spaltung des Landes deshalb nicht aufheben wollten, weil sie Vor- 
teile daraus zogen! 

Die Frau des Bürgermeisters von Westheim. Karins Mutter: 
Mein liebes Kind! Du erhebst hier schwere Anklage gegen die Bürgermeister von 
OST und WEST, was dir doch gar nicht zukommt! 

Der Bürgermeister von Westheim: 
In dieser ungewöhnlichen Stunde, da ein jahrtausende alter Irrtum über das Geld- 
wesen, den jede ältere Generation blindlings übernahm, von den Kindern aufge- 
klärt wurde, sei ihnen ein ungewöhnliches Wort gestattet. Die Beseitigung der Fehler 


unseres Wirtschaftsystems macht den Weg frei für einen Aufstieg der Menschheit zu 
hoher Blüte. Ende des Il. Aufzugs 


III. AUFZUG 
Die Einweihung des Schwimmbades als großes Friedensfest der Wiedervereinigung 
von OST und WEST 


1. Szene 
Reigentanz der Kinder von Ost und West 


1. Taler, Taler, du mußt wandern 4. An den freien Aufbauwerken 


von dem einen Ort zum andern, 
O wie schön, o wie schön 
Kinder sich im Tanze dreh’'n! 


2. Bauherr, laß die Taler springen, 
daß sie allen Arbeit bringen! 
Ziselier und Polier, 

Maurer, Schreiner danken dir! 


3. Ja, sie alle rollen heiter 
ihre runden Taler weiter. 
Auch der Schmied Nutzen zicht, 
und das ganze Land erblüht! 


kann sich jede Wirtschaft stärken, 
Taler rollt... ohne Gold, 
denn es ist verdienter Sold! 


. Von Kredit soll keiner leben, 


jeder soll nach Leistung streben, 
der Verbrauch hebt sich sehr, 
freie Wirtschaft läuft nie leer! 


5. Bald ist alle Not verschwunden, 


jeder hat sein Heim gefunden! 
Weit und breit stirbt der Streit 
und es wächst die Heiterkeit! 


7. Denn wir Menschen sind auf Erden, 
daß wir gut und glücklich werden. 
Jeder schafft, — keiner rafft, 

Taler wandern ehrenhaft! 


2. Szene 
Eine Stimme aus dem Volk. 
Eine Mutter aus Ostheim will im Namen der gesamten Bevölkerung etwas sagen. 
Eine Mutter aus Ostheim: 

Volk will zu Volk! 
Die Kinder als Träger der Zukunft sind 
das Volk in seiner unverbildeten Gestalt, 
— aus ihnen spricht die Wahrheit! 
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3. Szene 
Duett der beiden Fahnenträger Friedlene und Peter — Gold — Silber — Blau — die Himmelsfahne 
Sonne, Mond und Sterne 
haben wir so gerne, 
Jahresring und Lebenslauf 
schließen sie dem Menschen auf. 


4. Szene 
Gemeinsamer Sprechchor aller Eltern und Kinder aus Ost und West — Aus Goethe's West-östlideem Divan 


Gottes ist der Orient — Gottes ist der Occident — West- und östliches Gelände, 
ruh’'n im Frieden seiner Hände. 


5. Szene 
Allgemeiner Gesang: Lied: An die Freude 
Von Friedrich Schiller — Musik von Ludwig van Beethoven, IX. Symphonie 


Vers 1 Vers 4 


Freude, schöner Götterfunken, 
Tochter aus Elysium, 

Wir betreten feuertrunken 
Himmlische, dein Heiligtum. 
Deine Zauber binden wieder 
Was die Mode streng geteilt, 
Alle Menschen werden Brüder, 
Wo dein sanfter Flügel weilt. 


Seid umschlungen, Millionen, 
Diesen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder, über’'m Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen! 


Freude heißt die starke Feder 

In der ewigen Natur. 

Freude, Freude treibt die Räder 

In der großen Weltenuhr. 

Blumen lockt sie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament, 
Sphären rollt sie aus den Räumen 
Die des Sehers Rohr nicht kennt. 
Froh, wie seine Sonnen fliegen 
Durch des Himmels prächt’gen Plan 
Wandelt, Brüder, eure Bahn, 
Freudig, wie ein Held zum Siegen! 


Vers 6 


Göttern kann man nicht vergelten, 
Schön ist’s, ihnen gleich zu sein. 
Gram und Armut soll sich melden, 
Mit den Frohen sich erfreu'n. 
Groll und Rache sei vergessen, 
Unserm Todfeind sei verzieh'n, 
Keine Träne soll ihn pressen, 
Keine Reue nage ihn. 

Unser Schuldbuch sei vernichtet, 
Ausgesühnt die ganze Welt! 
Brüder, über'm Sternenzelt 
Richtet Gott, wie wir gerichtet. 


— ENDE — 


Kommentar zum „Kinderparlament“. 


Die Welt horchte auf, als an der Jahrhundertwende die schwedische Schriftstellerin Ellen 
KAY ihr berühmtes Buch „Das Jahrhundert des Kindes“ herausbrachte. Über den Ruf 
„Jugend will durch Jugend geführt sein“, der bald durch alle Lande erscholl, entsetzten sich 
viele Lehrer und Erzieher, denn sie sahen ihre Autorität schwinden. In der deutschen 
Jugend vollzog sich der Umschwung nach dieser Richtung hin ganz allmählich, nachdem 
1896 Hans Blüher als erster mit seinem „Wandervogel“ den Böhmerwald durchstreift 
hatte. Bei dem Jugendtreffen 1913 auf dem Hohen Meißner lautete die von höchstem 
Lebensgefühl zeugende Kundgebung sämtlicher Verbände der deutschen Jugendbewegung, 
daß sie aus eigener Verantwortung ihr Leben selbst gestalten wolle. Ein Jahr später be- 
gann das große Verbluten dieser hochgestimmten Jugend, die so ganz unpolitisch gewesen 
war und mit allen Überlieferungen brechen wollte, die der natürlichen Entwicklung des 
Menschengeschlechtes und vor allem den Gefühlen der Menschlichkeit widersprechen. Im 
ersten Weltkrieg wurde diese bewegte Jugend militärisch erfaßt und damit ihr Bestreben 
gebrochen. Nach 1918 machten Parteien und Konfessionen ihre Rechte geltend und strit- 
ten sich um die Jugend. Was sich dann noch „Jugendbewegung“ nannte, war nicht mehr 
unbefangen und urwüchsig, sondern „gelenkt“. Im 2. Weltkrieg marschierte die Jugend 
bereits — propagandistisch geleitet — in den braunen Bataillonen, soweit sie nicht — 
auch wieder propagandistisch gelenkt — Opposition trieb und in den Konzentrations- 
lagern landete. 


Heute erleben wır, daß die Jugend tatsächlich den Händen der Erwachsenen entglitten 
ist. Durch den Zusammenbruch und die für die Erwachsenen so überaus entehrenden 
Zustände und politischen Maßnahmen, wie Spruchkammern usw., hat sie zum großen Teil 
die Achtung vor den Erwachsenen und den Glauben an Recht und Gerechtigkeit verloren. 
Das gerade ist es, was den Wiederaufbau der Autorität im alten Sinne ganz unmöglich 
macht. 


Geben wir also der Jugend, die es an Kritik der älteren Generation gegenüber sowieso 
nicht fehlen läßt, das Rüstzeug, zu zeigen, wie sie es nun besser machen kann, so werden 
wir noch in letzter Stunde den falschen Weg des ins Verderben führenden Machtkampfes 
von OST und WEST aufgeben und anstelle von Krieg und Revolution die Evolution setzen, 
d. h. das Weltgesetz der logischen, biologischen und psychologischen Entwicklung zu einem 
höheren und wahrhaft menschlichen Dasein. 
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Nachtrag 


Ein guter Lehrer, Sozialpädagoge oder Gruppenführer, der mit Schülern oder Jugendlichen 
„Das Kinderparlament“ liest bzw. einstudiert, wird natürlich die Schüler selbst begründen 
und herausfinden lassen, wo neben den vielen gesunden und fruchtbaren Ideen kindliche 
Übertreibungen vorkommen oder falsche Vorschläge gemacht werden, so $. 19 „Schülerstreik“, 
$. 25 die Abschaffung der Steuer anstatt einer allmählichen Senkung, $. 25 fernerhin Herab- 
setzung des Etats von 14 auf 2 Milliarden anstatt vielleicht auf 4—5 Milliarden, nachdem 
das Geld nicht mehr für machtpolitische Zwecke mißbraucht wird. — Konsequent durc- 
gedacht ist von Guntram die „kreditlose Wirtschaft“, während Bärbel auf $. II nur 
die kurze Bemerkung macht: „Meın Vater ist für zinslosen Kredit‘.“ Damit wird 
auf Keynes, die Freiwirtschaftslehre von Silvio Gesell u. a. m. angespielt. In Fortsetzung 
dieses Laienspiels könnte man die Kinder natürlich auch über andere wirtschaftliche und 
sozialen Lehren, Praktiken und Vorschläge diskutieren lassen, damit sie lernen, Vergleiche 
zwischen den verschiedenen Systemen zu ziehen und die Probleme selbständig durchzu- 
denken. Sie werden dann später im Leben jederzeit im Stande sein, gewissenhaft soziale 
Diagnosen zu stellen und soziale Konflikte vermeiden zu helfen, insbesondere durch Ab- 
lösung der direkten Steuererhebung durch automatische Abgabe mittels Notendruckes für 
den Staatshaushalt. 


Wichtig ist vor allen Dingen die klare Beweisführung, daß die Wiedervereinigung von 
Ost und West überhaupt nur auf friedlichem Wege möglich ist, und daß die Voraussetzung 
. dafür die Überwindung der Verkoppelung des Geldes mit der Machtpolitik ist, und zwar 

in Ost und West. Wenn Geld allein mit Leistung gekoppelt wird, so sichert es den gerechten 
Ausgleich zwischen den Individuen, Klassen und Völkern und damit allgemeinen Wohlstand 
und Frieden. Unter diesem Gesichtspunkt ist die deutsche Wiedervereinigung eine einmalige 
Chance für die ganze Menschheit, den Gegensatz Ost—West ein für allemal aus der Welt 
zu schaffen, denn die deutsche Wiedervereinigung setzt ein neues Geldsystem voraus, das 
weder dem Osten noch dem Westen eine Vormacht gibt, während heute auf beiden Seiten 
das Geld der eigenen Machtpolitik dient und die Spaltung der Welt ermöglicht, ja letztlich 
verursacht. 


Es bleibt den Spielern überlassen, anstelle von manchen theoretischen Auseinandersetzungen 
praktische Fälle aus dem Leben zu setzen bzw. Kürzungen im Text vorzunehmen. Dies- 
bezügliche Anfragen an den Verlag oder Vorschläge können bei neuen Auflagen berück- 
sichtigt werden. 


E. Wagner 
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Buchbesprechungen 
über 


DAS KINDERPARLAMENT 


Ein hoher Staatsbeamter an die Verfasserin: 

Nach Durchsicht des Manuskriptes „Das Kinderparlament“ und einge- 
hender Überlegung habe ich heute Ihr Schreiben mit dem Manuskript 
dem Herrn Hessischen Kultusminister persönlich zugeschickt und ihn 
gebeten, sich dieser Sache anzunehmen, die wertvoll genug ist, um vom 
Hessischen Kultusministerium gefördert zu werden. 


Der Ergokrat, Wien: 

Hier werden zum erstenmal in dankenswerter Weise die so unendlich 
wichtigen Fragen des Geldwesens für die Jugendliteratur und für die 
Sozialkunde der Schulen richtig, lebendig und zugleich humorvoll be- 
handelt. — Als Geschenk für die heranwachsende Jugend wie auch für 
die Erwachsenen ist das Buch in gleicher Weise hervorragend geeignet, 
da es allseitig Freude und zuversichtlichen Blick in die Zukunft bringt. 


Sozialpolitischer Informationsdienst Frankfurt a. M. ° 
Die bekannte Soziologin Dr. E. Wagner schuf sich mit diesem Werk ein 
bleibendes Verdienst. Die seit jeher bewußt mit einem Schleier umge- 
benen so überaus lebenswichtigen Fragen des Geldwesens werden hier in 
Form eines heiteren Theaterspiels der Jugend nahe gebracht. 


[ 

Otto Valentin in Bregenz/Hard, Verfasser des Buches „Überwindung des 
Totalitarismus“: 

Ich begrüße es, daß Sie in populärer heiterer Form das Geldproblem an 
die Jugend heranbringen, die durch ihren aufgeschlossenen Geist und 
ihren unverdorbenen gesunden Menschenverstand diesen neuen und wert- 
vollen Ideen zugänglicher sein wird als die ältere Generation mit ihren 
festgefahrenen Anschauungen. Der Weg über die Schule ist entschieden 
der richtige. 


Verlag Economia (Dr. E. Wagner) Frankfurt a. M., Musikantenweg 26 
zeigt außerdem von der gleichen Verfasserin an: 


„Die einzige Lösung des Sozialproblems“ brosch, 80 S., DM 2.20; Post- 
scheckkonto Frankfurt a. M. 28388 

Die grundlegenden Fragen unserer Existenz, die leicht zu lösen sind, 
wenn jeder ernsthaft denkende darüber Bescheid weiß, werden hier 
tiefgründig und zugleich fesselnd behandelt. 


In Vorbereitng: „The Way Towards Humanity“. Auch hier wird gezeigt, 
daß Geld nicht mit politischer Macht, sondern mit Leistung gekop- 
pelt sein muß, wenn wir den despotischen Mammonismus und Materia- 
lismus durch wahren Humanismus überwinden wollen. 


